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des letzten halben Jahrhunderts dürfen 
wir unzweifelhaft die Frauenbewegung 


Oe die ſtärkſte Flutwelle des geiſtigen Lebens 


betrachten. So tief einſchneidend in unſer Kultur⸗ 


leben der gleichzeitige Emanzipationskampf des 
vierten Standes, des Arbeiters, ſein mag, es 
handelt ſich in ihm ſchließlich doch nur um die 
wenn auch nach Millionen zählenden Glieder eines * 
Standes, während die Frauenbewegung die An⸗ 
gehörigen aller Stände und Volksſchichten in allen 
Kulturländern, die Menſchenrechte der einen 
Menſchheitshälfte in beiden Hemiſphären umfaßt. 
Das Mündigwerden der Frau ſtellt eine Geiſtes⸗ 
evolution dar, deren Ausſtrahlungen in der alt- 
aſiatiſchen Kultur Japans und Chinas ebenſo 
ſpürbar ſind wie in den Märchenreichen Indiens, 
deren freier Flügelſchlag ebenſo kräftig an die 
junge Kulturwelt der auſtraliſchen Inſeln rührt, 
wie an die raſch emporblühenden Länder des 
weſtlichen Amerika, deren letzte Zuckungen erſt 
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an den Pyramiden der ägyptiſchen Wüſte fich 
brechen und deren hellſte Gedanken im höchſten 
Norden Europas, im Lande der Mitternachts⸗ 
ſonne und der tauſend Seen, in Finnland, mit 
ungebrochener Stärke leuchten. 

Wie der Sturm den Samen derſelben Pflanze 
auf ſtarkem Fittich weithin trägt und ihn an Stand- 


orten keimen macht, die durch Meere und weite 


Landſtriche geſchieden ſind, ſo ſehen wir auch dieſe 
Bewegung in den verſchiedenen Ländern ſpontan 
entſtehen. Anſcheinend unabhängig von einander 
und doch im ſtillen beeinflußt und immer dem⸗ 
ſelben Nährboden entſproſſen, der nach Freiheit 
lechzenden Menſchheitsſeele, deren Entwickelung 
in unſeren Zeiten ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
ſie überall revidierend in jene Bezirke ihres eignen 
Seins eingreift, wo Raſſen, Völker, Stände oder 
gar ein ganzes Geſchlecht in Hemmung ihrer 
Entwicklung hinter der Allgemeinentfaltung zu⸗ 
rückgeblieben ſind. 

Nur aus dieſem gemeinſamen Wurzelgrund 
laſſen ſich die gleichen Ziele und der gleiche Ent- 
wicklungsgang und Kampf der Frauenbewegung 
in ſo räumlich entfernten Ländern erklären. 

Die Aufgabe dieſer kleinen Schrift kann es 
nicht ſein, dieſen Zuſammenhang überall nachzu⸗ 
weiſen. Sie will nur ein erhellendes Schlaglicht 
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auf die Begründung der deutſchen Frauenbewegung 
und die erſten Trägerinnen der Ideen in un⸗ 
ſerem Vaterlande werfen. 

Suchen wir nach dem Urſprung der deutſchen 
Frauenbewegung, ſo müſſen wir vor allem die 
deutſchen Klaſſiker nennen, daneben aber die durch 


die franzöſiſche Revolution geweckten Ideen von 


Freiheit und Menſchenrechten. Weiter aber leiten 
die feinen Wurzelfaſern zum Pietismus hin, der 
dem weiblichen Gemüt Vertiefung und Inner⸗ 
lichkeit, zu der Reformation, die eine kräftigere 
Denktätigkeit im Prüfen und Zweifeln in Glaubens⸗ 
dingen auslöſte, zur mittelalterlichen Renaiſſance 
mit ihrer Entfaltung vollen Menſchentums, zur 
Minneſängerzeit mit der aus ihr geborenen 
Verklärung der ſinnlichen Liebe der Geſchlechter. 
Und auch den ſtarken Einfluß des Chriſtentums 
dürfen wir nicht verkennen, den es trotz aller 
ſpäteren frauenfeindlichen Scholaſtik in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt auf die geiſtige und fittliche 
Wertung der Frau ausübte. Aus dem ſinnlich⸗ 
ſüßen Niveau der Töchter Zions heben ſich klar 
umriſſen die herb⸗keuſchen Silhouetten der be⸗ 
geiſtert gläubigen erſten Chriſtinnen ab, die wir 

im Gefolge Jeſu und der Apoſtel ſehen. 
So iſt das Trachten der Frau nach ſelbſt⸗ 
ſtändiger Enfaltung ihrer Perſönlichkeit, das wir 
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als die Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts 
bezeichnen, eine durch Jahrtauſende vorbereitete 
Blüte am Baume der Menſchheit. 

Wir haben die Werke der deutſchen Klaſſiker 
als den Nährboden der deutſchen Frauenbewegung 
genannt. Aber nicht unter den intereſſanten und 
zum Teil weithin leuchtenden Frauengeſtalten, 
die den Umgangskreis unſerer Dichterheroen aus⸗ 
machten, haben wir die erſten Anhängerinnen der 
Frauenfrage zu ſuchen. Bei ihnen war das geiſtige 
Leben noch zu ausſchließlich Perſönlichkeitskultus. 
Man wollte ſich ſelber entwickeln und vertiefen, 
aber man fühlte ſich noch nicht ſolidariſch mit 
ſeinem Geſchlecht. 

Die erſte Frau, die an der Grenze zwiſchen 
dem Ichdenken und dem Sozialdenken ſtand, war 
Rahel Varnhagen. Sie ahnte die kommende 
Entwicklung gleichſam vor, wenn ſie einmal ſagt: 
„Es iſt Menſchenunkunde, wenn die Leute ſich 
einbilden, unſer Geiſt ſei anders und zu anderen 
Bedürfniſſen konſtituiert, und wir könnten z. E. 
ganz von des Mannes oder Sohnes Exiſtenz 
mitzehren. Dieſe Forderung entſteht nur aus 
der Vorausſetzung, daß ein Weib in ihrer ganzen 
Seele nichts Höheres kennte, als gerade die For⸗ 
derungen und Anſprüche ihres Mannes in der 
Welt, oder die Gaben und Wünſche ihrer Kinder: 
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dann wäre jede Ehe, ſchon bloß als folche, der 
höchſte menſchliche Zuſtand. So aber iſt es nicht; 
man liebt, hegt, pflegt wohl die Wünſche der 
Seinigen, fügt ſich ihnen, macht ſie ſich zur 
höchſten Sorge und dringendſten Beſchäftigung; 
aber erfüllen können ſie uns nicht oder auf unſer 
ganzes Leben hinaus ſtärken und kräftigen. Dies 
iſt der Grund des vielen Frivolen, was man bei 
Weibern ſieht: ſie haben gar keinen Raum 
für ihre eignen Füße, müſſen ſie nur immer 
dahin ſetzen wo der Mann eben ſtand und ſtehen 
will; und ſehen mit ihren Augen die ganze be- 
wegte Welt, wie etwa einer, der wie ein Baum 
mit Wurzeln in der Erde verzaubert wäre: jeder 
Verſuch, jeder Wunſch, den unnatürlichen Zuſtand 
zu löſen, wird Frivolität genannt; oder noch für 
ſtrafwürdiges Benehmen gehalten.“ 

Rahels Streben war von Jugend auf auf 
das elementarſte aller Menſchenrechte, auf freie 
naturgemäße Ausbildung ihrer Kräfte und Fähig⸗ 
keiten, auf ungehinderte Selbſtbeſtimmung ge- 
richtet. Dazu möchte ſie auch ihre Schweſtern 
erziehen, möchte die Frauen frei machen von dem 
ewigen Nachbeten der Meinung andrer. „Die 
unaktiven Köpfe, die ihre Bildung nicht ſelbſt 
produzieren, ſind unerträglich. Selbſtprüferin, 
Selbſtdenkerin, originell ſoll das Weib werden!“ 
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Den kurz vor ihrem Tode auftauchenden 
Saint⸗Simonismus nahm Rahel mit Begeiſterung 
auf. Sie findet in ihm ihre alten Themen 
wieder: „Die Erde verſchönen, Freiheit zu jeder 
menſchlichen Entwicklung.“ Aber die Kraft dieſes 
ſeltnen und feinen Geiſtes erſchöpft ſich im Durch⸗ 
denken der Probleme, die Taten bleiben ſpäteren 
Generationen überlaſſen. 

Jene Jahrzehnte der Stille und Enge, in 
denen das geiſtige und politiſche Leben Deutjch- 
lands eingeſchlafen ſchien, waren die rechte Zeit 
für das Auswirken der Ideen unſrer großen 
Denker und Dichter. Und ſo traf die politiſche 
Bewegung von 1848 ein an Idealen reiches, auf 
geiſtige Kämpfe vorbereitetes Geſchlecht. 

„Wenn die Zeiten gewaltſam laut werden, 
ſo kann es nicht fehlen, daß auch die Frauen 
ihre Stimme vernehmen und ihr gehorchen!“ 
Mit dieſem Schlachtruf erhob Luiſe Otto, die 
eigentliche Begründerin der deutſchen 
Frauenbewegung, die Fahne zum Kampfe für 
die Befreiung ihres Geſchlechts aus wirtſchaft⸗ 
licher und ſozialer Unſelbſtändigkeit, aus geiſtiger 
und rechtlicher Unfreiheit, aus dem Banne 
von Umwiſſenheit, tyranniſcher Konvention und 
engherziger Sitte. In ihr war kein perſön⸗ 
liches Wünſchen und Verlangen, als eine Idea⸗ 
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liftin kämpfte fie um die Befreiung ihres Ge⸗ 
ſchlechts. 

Das Wort „Emanzipation“ hatte durch das 
junge Deutſchland, jene nach Freiheit ringende, 
gärend unklare literariſche Richtung, die durch 
eine falſche Auslegung der St. Simonſchen Ideen 
die „Emanzipation des Fleiſches“ predigten, einen 
üblen Nebenſinn bekommen. An den Frauen 
der demokratiſchen Bewegung war es, dem Wort 
ſeinen rein idealen Inhalt zurückzugeben. 

Das erſte öffentliche Hervortreten Luiſe Ottos 
geſchah als politiſche Dichterin. Der Lyrik der 
Märzbewegung war nicht zum kleinſten Teil jene 
Begeiſterung zu danken, die Männer und Frauen 
mit flammender Hingabe für die politiſchen Ideale 
erfüllte und ſie mit beiſpielloſem Opfermut ihre 
Kräfte für die Befreiung des deutſchen Volkes 
aus dem dumpfen Druck der Bevormundung und 
Engherzigkeit, aus Zerriſſenheit und politiſcher 
Ohnmacht einſetzen hieß. 

Herweghs „Lieder eines Lebendigen“ gingen 
von Hand zu Hand, Robert Prutz, Alfred Meißner 
und Herloßſohn erweckten mit ihren Dichtungen 
überall tiefen Widerhall. Ja, Karl Becks „Ge- 
panzerte Lieder“ übten auf Tauſende von Zeit⸗ 
genoſſen eine gradezu berauſchende Wirkung aus. 
In den Chor dieſer Lerchen des Völlerfrühlings 
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miſchte fic) auch die Stimme eines „ſächſiſchen 
Mädchens“, Luiſe Ottos. 

Dieſe erſte politiſche Dichterin Deutſchlands, 
deren flammende Lieder man in neueſter Zeit oft 
mit Ada Negris ſozialpolitiſchen Geſängen ver⸗ 
glichen hat, ſtammte aus einer bürgerlich wohl⸗ 
habenden Familie der alten Stadt Meißen bei 
Dresden. 

Ihr Vater war Juriſt und bekleidete den 
Poſten eines Gerichtsdirektors. Er war der Sproß 
einer alteingeſeſſenen Gelehrtenfamilie; nicht ohne 
Kampf gegen den patriziſch geſinnten Vater, einen 
hoch angeſehenen Arzt, ſetzte der junge Advokat 
es durch, die mittelloſe Tochter eines Künſtlers, 
eines geſchätzten Malers der Meißner Porzellan- 
manufaktur, zu ehelichen. 

Mit der ſchönen und liebenswürdigen Charlotte 
Matthäi kam heller Sonnenſchein in dieſe Ehe. 
Selbſt der anfangs ſo widerſpenſtige Schwieger⸗ 
vater rühmte noch auf dem Sterbelager die zarte 
Sorge und hingebende Pflege dieſer Schwieger⸗ 
tochter. Sie machte ihrem Gatten und ihren 
vier Töchtern das Haus zu einer Stätte des 
Friedens und der Freude. Luiſe war das jüngſte 
Kind dieſes glücklichen Paares und als ein über⸗ 
aus zartes Geſchöpf, das erſt mit vier Jahren 
laufen lernte, war ſie beſonders viel auf die 
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Mutter angewieſen. Auf ihrem Schoße ſitzend 
machte ſie die erſte Bekanntſchaft mit Schillers 
Werken, deſſen Idealismus die befruchtende Kraft 
ihres Geiſtes wurde. 

Die geiſtigen Intereſſen in Luiſens Eltern- 
haus hatten einen dreifachen Brennpunkt: Schiller, 
die griechiſchen Freiheitskämpfe und die Roman⸗ 
tik. Webers „Freiſchütz“, der muſikaliſche Aus⸗ 
druck der letzteren, war dem Ehepaar ebenſo teuer 
wie ſpäter ihrer Tochter Luiſe Richard Wagners 
Muſikdramen. 

Der Gerichtsdirektor Otto war weder Poli⸗ 
tiker noch Parteimann, doch nahm er regen An⸗ 
teil an allen Weltereigniſſen. Er hielt mehrere 
politiſche Zeitungen, die er mit ins Wohnzimmer 
brachte, um ſie ſeiner Frau und ſeinen Töchtern 
zu leſen zu geben, damit auch ſie wüßten, was 
in der Welt vorginge. 

Ebenſo ſtudierte er eifrig die Landtagsver⸗ 
handlungen und teilte ſie ihnen im Auszuge mit. 
Als die Geſchlechtsvormundſchaft über die Frauen 
aufgehoben wurde, verkündete er dies freudeſtrahlend 
ſeiner Gattin. Auch die Kinder wurden herbei⸗ 
gerufen und ihnen mit einer gewiſſen Feierlich- 
keit erklärt, daß durch das neue Geſetz die Frauen 
mündig geſprochen wären, während man ſie bis⸗ 
lang in vermögensrechtlichen Angelegenheiten als 
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Kinder behandelt habe, und der Tag ward im 
Hauſe dieſes vorurteilsloſen Juriſten als ein 
Feſttag begangen. 

Unter ſo milder, gleichmäßig warmer Liebe 
und den mannigfachen geiſtigen Anregungen, zu⸗ 
gleich durch die praktiſche Mutter in alle Kennt⸗ 
niſſe zur Führung eines großen Haushalts gründ⸗ 
lich eingeweiht, wuchs Luiſe heran. Einen 
geordneten öffentlichen Schulunterricht gab es 
damals noch nicht. Die Kinder mehrerer Fami⸗ 
lien, Knaben und Mädchen, wurden zuſammen 
von einem Hauslehrer unterrichtet. So empfing 
auch Luiſe ihre Bildung. Das meiſte daran 
war allerdings dem Einzelſtudium überlaſſen. 

Die Sommermonate brachte die Familie Otto 
in einem Sommerhauſe auf einem ihr gehörigen, 
nahe bei Meißen an der Elbe gelegenen Weinberg 
zu. Hier erwuchs in Luiſen jene tiefe Liebe 
und jenes innige Vertrautſein mit der Natur, 
das ihre Gedichte durchleuchtet und bis ans Ende 
die reine Beglückung ihres Lebens blieb. 

Starke Charaktere hämmert das Schickſal mit 
ſchweren Schlägen ſich zurecht. Vierzehn Jahre 
alt verlor Luiſe ihre älteſte, reichbegabte und 
innig geliebte Schweſter Klementine, die ſtolze 
Hoffnung der Familie, und als Siebzehnjährige 
weinte ſie am Grabe ihrer beiden Eltern, die 
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ihr der Tod kurz hintereinander innerhalb weniger 
Wochen entriß. 

Dieſe Vernichtung ihres Kindheitsglückes und 
die darauf folgende Vereinſamung — beide 
Schweſtern verheirateten ſich bald und Luiſe 
blieb unter der Obhut einer alten engherzigen 
Tante allein — drängten das zarte ſchwärmeriſche 
Mädchen zu immer ausſchließlicherer Verſenkung 
in die eigne Innenwelt. Nur in Gedichten machte 
ſich ihr Fühlen Luft, wie es ihre Gewohnheit 
von Kindheit an geweſen war. 

„Träumen und Dichten“ bildeten jetzt den 
Inhalt ihres Lebens. Eine tiefe Religioſität, zu 
der ſchon die Mutter den Grund gelegt, durchzog 
des Mädchens ganzes Weſen. Sie erfaßte das 
Chriſtentum in ſeinem Kern und ſuchte ſeinen 
ſittlichen Idealen nicht allein nachzuleben, ſon⸗ 
dern auch andere anzufachen, ſie ins Leben zu 
übertragen. Aber dieſer warme ehrliche Glaube 
an einen perſönlichen Gott der Liebe, dem ſie 
bis ans Ende treu blieb, hatte nichts zu tun 
mit Unduldſamkeit, Heuchelei und Glaubenszwang, 
und ſo konnte ſie ſpäter unbeſchadet ihrer reli⸗ 
giöſen Richtung gegen alles Muckertum und alle 
Pfaffenwirtſchaft, gegen Jeſuiten und Denkknebelung 
zu Felde ziehen. Luiſe Otto, die jetzt zur Jung⸗ 
frau herangeblüht war, war trotz ihrer gebrech⸗ 
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lichen, ein wenig verwachſenen Geſtalt, mit dem 
zarten Teint, dem ſchönen blonden Haar und 
den ſeelenvollen blauen Augen, eine feſſelnde Er⸗ 
ſcheinung. Ihre Lieblingslektüre waren damals 
Ernſt Schulzes Heilige Cäcilie, Jean Paul, Byron, 
Young, Klopſtocks Meſſiade, Tiedges Urania. 
„In ihren nachgelaſſenen Schriften“, ſagt ihr 
Biograph Röſch, „bezeichnet ſich Luiſe Otto 
ſelbſt in jener Zeit als eine Menſchenſeele, die 
genährt war mit Schillerſchem Pathos, den 
ſchwärmeriſchen Träumen der Romantiker und 
Jean Pauls, in der Theodor Körners patriotiſche 
Begeiſterung noch nachzitterte, die in der zeitge- 
nöſſiſchen Literatur der Juli- und Polenrevolution 
nachſpähte und die ſich liebevoll und begeiſtert in 
Byron vertiefte.“ 

Aber neben dieſer von der Mutter ererbten 
Begeiſterungsfähigkeit entwickelte Luiſe Otto doch 
in ſich immer kräftiger den ihr vom Vater über⸗ 
kommenen Geiſt der logiſchen Weltbetrachtung, 
jenen unbeſtechlichen Wirklichkeitsſinn, der durch 
den ſchönen Schein unbeirrt immer zum Kern 
der Sache hindurchdrang und ohne den ſie nie 
die tatkräftige Organiſatorin ihres Geſchlechts 
hätte werden können. 

Schon in dieſer frühen Periode wurde dieſe 
durch Nachdenken und ſtrenge Selbſtprüfung wie 
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durch erfahrenes Herzeleid gefeftigte und geläuterte 
dichtende Kleinſtädterin zur ſozialen Dichterin. 
Mit hellen Augen ſah ſie in die Welt, uner⸗ 
ſchrocken ſann fie über Menſchenrechte, über die 
Beſtimmung des Weibes, über ſeine Stellung 
zum Manne und zur Geſellſchaft nach, und als 
die Revolutionsbewegung einſetzte, verlangte ſie 
mit vollem Bewußtſein die Teilnahme der Frau 
an der Neugeſtaltung des Vaterlandes. 

Der ſoziale Horizont Luiſens erweiterte ſich 
bedeutend durch eine Beſuchsreiſe zu ihrer in 
Oderan im ſächſiſchen Erzgebirge verheirateten 
Schweſter. Dort lernte ſie das furchtbare Elend 
der armen Weber und Klöpplerinnen kennen, das 
im ſchreienden Gegenſatz zu dem üppigen Leben 
in den reichen Fabrikantenhäuſern ſtand. War 
es doch die Zeit der durch das heraufkommende 
Maſchinenzeitalter nun auch in Deutſchland be- 
ginnenden gewaltigen volkswirtſchaftlichen Um⸗ 
wälzungen die die Erzeugung der Waren aus 
Hausinduſtrie und Handwerk in die Fabriken 
verlegte und damit Millionen Hände handarbeiten⸗ 
der Männer und Frauen arbeitslos machte. In 
Oderan entſtand Luiſe Ottos ergreifendes Gedicht: 

Klöpplerinnen. 


„Seht ihr fie ſitzen am Klöppelkiſſen, 
Die Wangen bleich und die Augen rot! 
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Sie mühen fid) ab für . Biffen, 
N Für einen Biſſen ſchwarzes Brot! 
Und das da ſchließt: 


y „„Ihr ſchwelgt und praffet, wo fie verderben, 
Genießt das Leben in Saus und Braus, 

itl Indeſſen fie vor Hunger fterben, 

I Gott dankend, daß die Qual nun aus! 


— — Geht ihr fie ſitzen am Klöppelkiſſen, 
Und fühlt kein Erbarmen in ſolcher Zeit, 
ih Dann werde Euer Sterbekiſſen 

Der Armut Fluch und all ihr Leid! 


4 In dieſer Zeit war es, daß Luiſe in einer 
0 ſchlafloſen Nacht den Entſchluß faßte, dem her⸗ 
| kömmlichen Frauenlos, Gattin und Hausfrau zu 
i] werden, zu entjagen und als Dichterin nur ihren 
Idealen zu leben. 
Wer aber wollte der Stimme der Natur in 
einem jungen Herzen Schweigen gebieten, noch 
N dazu, wenn es das feurige Herz einer Dichterin 
| ijt? Schon bei der Rückkehr von Oderan lernte 
die einundzwanzigjährige Luiſe bei einer Freundin 
in Dresden, wo ſie ſich längere Zeit beſuchsweiſe 
aufhielt, einen jungen Literaten, Guſtav Müller, 
N kennen, zu dem fie ſich augenblicklich hingezogen 
fühlte. Ein ſchöngeiſtiger Briefwechſel begann, 
| dem ſchon nach wenigen Monaten, im Juli des 
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Jahres, die Verlobung folgte. Luiſe Otto war 

glückliche Braut und nähte wie andere Mädchen 
jener Zeit eigenhändig ihre Ausſtattung. Aber 
nicht in des Hauſes beglücktem Kreiſe ſollte ſich 
dieſes Mädchenleben vollenden, das Schickſal hatte 
anders über ſie beſchloſſen. Bei dem Bräutigam 
zeigten ſich bald die Spuren derſelben vernich⸗ 
tenden Krankheit, an der Luiſe ſchon ihre Mutter 
und ihre Schweſter verloren hatte, der Lungen⸗ 
ſchwindſucht. Als es mit ihm zu Ende ging, eilte 
Luiſe an ſein Krankenbett und pflegte ihn wochen⸗ 
lang mit der höchſten Aufopferung. In ihren 
Armen ſtarb er Ende April 1841. 

So hatte das bräutliche Glück nur wie ein 
Hauch dieſe reine Mädchenſtirn geküßt, mit dem 
Tod des Geliebten ſchien es verſunken für immer. 
Eine furchtbare Leere herrſchte jetzt in Luiſens 
Innern, und um ſie nur irgendwie auszufüllen, 
nahm ſie ihre Studien wieder auf. Sie beſchäf⸗ 
tigte ſich mit Naturwiſſenſchaften und Philoſophie, 
nahm Unterricht im Malen und Zeichnen und 
ſtudierte Franzöſiſch, um die Werke der George 
Sand, Lamartines, Viktor Hugos und anderer 
in der Urſprache leſen zu können. 

Allmählich ward aus der Unterhaltung ernſte 
Beſchäftigung, die alten Träume von Dichterruhm 
und einer führenden Stellung im Kampfe der 
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Geiſter tauchten wieder auf. Sie machte litera⸗ 
riſche Bekanntſchaften und führte Brieſwechſel 
mit den Dichtern Herloßſohn und Meißner, mit 
Tiedge und dem Literarhiſtoriker Klemm. 

Auch produktiv wurde ſie wieder. Der Lyriker 
Ernſt Schulze, ein Verwandter von ihr, ſuchte 
einen Verleger für ihre Gedichte, die ſchon ihr 
Verlobter hatte herausgeben wollen, als ſein Tod 
dazwiſchen trat. Der Buchhändler Wienbrack, 
an den er ſich wandte, erklärte ſchon damals, 
„Verſe hätten keinen Abſatz“, die talentvolle Ver- 
faſſerin ſolle ſich doch im Roman verſuchen. So 
ſchrieb Luiſe Otto als dreiundzwanzigjähriges 
Mädchen ihren Roman „Ludwig der Kellner“, der 
als erſter ſozialer Roman in Deutſchland 1842 
erſchien. Der Schluß der Vorrede iſt bezeichnend 
für ihre ganze Richtung, und ſo viel Anfechtung er 
ihr damals von der guten Geſellſchaft eintrug, die 
das Buch als phantaſtiſch und als einen Angriff 
auf die Anſchauungen des Philiſtertums anſah, 
ſo prophetiſch klingt er: „Und ſchau ich mich um 
in der Gegenwart, ſehe ich den Kampf neuer 
Lebenselemente mit alten Vorurteilen, ſehe ich 
junge, neue Triebe und grünes, markiges Leben, 
wo ſonſt noch alles ohne Regung, ohne Kraft⸗ 
äußerung war — ſo glaube ich einigen Kalender⸗ 
machern, die uns die Wendepunkte der Jahres⸗ 
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zeiten beftimmen wollen, und fage mit ihnen: 
Wir haben Frühlingsanfang, und kommt der 
Frühling nicht heute, ſo kommt er doch bald!“ 
Von einem Teil der Kritik wurde bereits damals 
trotz aller Vorwürfe Luiſe Ottos vielverſprechendes 
Talent erkannt. Weitere Romane folgten raſch. 
Ein im Jahre 1844 veröffentlichter, „Die Freunde“, 
mit burſchenſchaftlichen Tendenzen, war die Frucht 
eines Ausflugs nach Thüringen und eines Be- 
ſuches bei „Vater Jahn“, der die junge Bardin 
herzlich willkommen hieß. Das Honorar für 
dieſen Roman verwandte Luiſe Otto zur Erfüllung 
eines langgehegten Wunſches, zu einer Reiſe durch 
die deutſchen Gauen, die ſie ſelbſtändig und ganz 
allein unternahm. 

In den Kreiſen ihrer Bekannten galt dieſe 
Reiſe als ein abenteuerlicher Zug ins romantiſche 
Land, über den die Meißner Philiſter die Köpfe 
ſchüttelten. Luiſe Otto, die dieſe Reiſe in dem 
reizenden Buch „Frauenleben im deutſchen Reich“ 
ſehr friſch und anziehend geſchildert hat, ſagt 
dazu: „Freilich war es eine Seltenheit, daß Damen 
allein reiſten, und nun vollends zum Vergnügen, 
und vollends junge! Was jetzt ein Alltägliches, 
war damals ein Wagnis, es war ein Eman- 
zipationsverſuch beinahe der bedenklichſten Art.“ 

Der Kulturhiſtoriker Klemm in Dresden hatte 
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ihr den Plan zu dieſer Reife entworfen, fie ging 
über Jena, Weimar, Erfurt, Gotha, Reinhards⸗ 
brunn, Minden, Weſerfahrt bis zur Porta Weſt⸗ 
falica, Hannover, Braunſchweig, Magdeburg, 
Leipzig. 

„Es war dies um 1845 eine ‚große Neife‘ 
von Meißen aus“, erzählt Luiſe Otto in dem 
genannten Buch, „denn in Leipzig endete die 
Eiſenbahn und in Hannover begann ſie erſt 
wieder. Auch gab es noch keinen Bädeker zum 
Führer, Ludwig Bechſteins ‚Thüringen‘ im 
Maleriſchen Deutjchland‘ mit den ſchönen Stahl⸗ 
ſtichen war mein Vorſtudium“. 

Von dieſer Reiſe brachte Luiſe Otto eine 
Fülle äußerer und innerer Eindrücke mit. Sie 
hatte unterwegs vielfach erfahren, daß ihr Name 
bekannt und anerkannt ſei. Ein Herbſtaufenthalt 
in Leipzig vermehrte noch ihre literariſchen Be⸗ 
ziehungen. Schon früher war ſie in Verbindung 
mit Ernſt Keil getreten und ſchrieb für ſeine 
Zeitſchrift „Planet“ und ſpäter für die „Garten⸗ 
laube“ Artikel über Zeitfragen, über Frauen⸗ 
recht uſw. Doch unterzeichnete ſie auf ſeinen 
Wunſch mit dem Pſeudonym „Otto Stern“, da 
es noch „nicht üblich“ war, daß Frauen über 
derartige Dinge ſchrieben. Ernſt Keil fand, daß 
ſie „zur Journaliſtin geboren ſei“, und dieſer 
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Ausſpruch fpornte fie an, in der Tagespreſſe 
agitatoriſch für ihre Ideen zu wirken. 

Schon ſeit 1843 war ſie Mitarbeiterin der 
von Robert Blum herausgegebenen „Vaterlands⸗ 
blätter“. Robert Blum hatte in einem Artikel 
die Frage aufgeworfen: „Haben die Frauen ein 
Recht zur Teilnahme an den Intereſſen des 
Staates?“ Darauf kam eine Antwort, in der 
klar und dabei mit Enthuſiasmus begründet 
wurde: „Die Teilnahme der Frauen an den 
Intereſſen des Staates iſt nicht allein ein Recht, 
ſie iſt eine Pflicht der Frauen“. Unter⸗ 
ſchrieben war dies „Eingeſandt“ mit „Ein ſäch⸗ 
ſiſches Mädchen“. Die Verfaſſerin war Luiſe 
Otto. Seitdem war ſie Mitarbeiterin der ge⸗ 
nannten Zeitſchrift und in dem von Robert 
Blum herausgegebenen Volkstaſchenbuch „Vor⸗ 
wärts“ für das Jahr 1847 entwickelte ſie in 
dem Artikel „Die Teilnahme der weiblichen Welt 
am Staatsleben“ bereits eine Art Programm 
der Frauenbewegung. Sie fordert eine beſſere 
und vertiefte Erziehung der Frauen, nationale 
Bildung, darum vaterländiſche Geſchichte. Bil⸗ 
dungsgelegenheiten über die Schulzeit hinaus und 
Erziehung der Frauen zu TER Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. 

mmer enger ſchloß ſich Luiſe Otto den 
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Führern der Demokratie an. Auch der eben auf: 
kommende Altkatholizismus übte eine tiefe Wirkung 
auf ihr Gemüt aus. Sie hörte in Dresden die 
begeiſterten Predigten Ronges und ſeine Worte 
beſtärkten ſie in ihrer Religioſität wie in ihrer 
Abneigung gegen Papſttum und Jeſuitismus. 
All dieſe Stimmungen und Ideen klingen in 
ihren nächſten beiden Romanen wider: „Schloß 
und Fabrik“ und „Römiſch und Deutſch“. „Schloß 
und Fabrik“ wurde wegen „aufrühreriſchen In⸗ 
halts“ konfisziert und erſt auf perſönliches Bitten 
der Dichterin beim ſächſiſchen Kultusminiſter, der 
mit Erſtaunen als die Verfaſſerin des gefähr⸗ 
lichen Buches ein junges beſcheidenes Mädchen 
vor ſich ſah, freigegeben. Allerdings erſt nach⸗ 
dem einige beſonders bedenkliche Stellen ausge⸗ 
merzt waren. Der Roman, der die Not der 
Weber im ſächſiſchen Erzgebirge behandelte, machte 
großes Aufſehen und gewann der Autorin eben⸗ 
ſoviel Anhänger wie Feinde. Durch ihre im 
ſelben Jahre veröffentlichten „Lieder eines deut⸗ 
ſchen Mädchens“ aber wurde ſie mit einem Schlage 
populär. Man ſang und deklamierte überall die 
Verſe der Dichterin, die nach Herweghs Worten 
ein „Schwert in Myrten“ tragen wollte. So 
rief ſie ihren Schweſtern zu: 
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Ihr Glücklichen, ihr mögt in eurem Frieden 
Den Gatten weihn zum Kampf fürs Vaterland, 
In euren Kindern Streiter ihm erziehen. 

Ich aber habe nichts ihm, nichts zu bieten, 
Als meiner Lieder kühnen Freiheitsbrand, 
Das einzige, was mir mein Gott verliehen. 


Und den Freiheitskämpfern, die ſich zum 
Kampfe bereiten, ruft ſie in dem flammenden 
Liede „Und ich bin nichts als ein gefeſſelt 
Weib“ zu: 

„Arbeit und Brot! Ihr werdet's nicht vergeſſen — 


Das iſt die Loſung dieſer neuen Zeit! 
Gebt dem ſein Recht, der keines noch beſeſſen!“ 


In großen und kleinen Blättern, die ihr offen 
ſtanden, ſchrieb Luiſe Otto ihre freiheitatmenden 
Artikel. Aber ſie griff auch tatkräftig ein. Als 
das liberale Miniſterium Oberländer zur Ab- 
ſtellung der wirtſchaftlichen Mißſtände eine 
Arbeiterkommiſſion ins Leben rief, richtete ſie an 
das Miniſterium eine „Adreſſe eines deutſchen 
Mädchens“, die die Aufforderung enthielt, ſich 
nicht nur der Arbeiter, ſondern auch der Arbeite- 
rinnen anzunehmen. Zum Schluß hieß es darin: 
„Glauben Sie nicht, meine Herren, daß Sie die 
Arbeit genügend organiſieren können, wenn Sie 
nur die Arbeit der Männer und nicht auch die 
der Frauen mit organifieren — und wenn alle 


21 


an fie zu denken vergeſſen: ich werde es 
nicht vergeſſen!“ 

Der Erfolg dieſer erſten Frauenpetition war 
ein überraſchender. Man ſah darin eine politiſche 
Tat, alle Blätter druckten ſie ab. Der Miniſter 
ſprach der Verfaſſerin ſeine Zuſtimmung aus, die 
Arbeiterkommiſſion und der Landtag beſchäftigten 
ſich damit und der Miniſter Georgi fuhr ſogar nach 
Meißen, um mit Luiſe Otto die Frage zu beſprechen. 

Auch in Arbeiterkreiſen war man nun auf 
Luiſe Otto aufmerkſam geworden, man bat ſie 
um Unterſtützung und ſie vermittelte nochmals 
glücklich zwiſchen den Arbeitern der Porzellan⸗ 
manufaktur und der Regierung. Luiſe Otto ſtand 
nun mitten in der demokratiſchen Bewegung, ſie 
half bei den Wahlen, bei der Gründung demo⸗ 
kratiſcher Blätter, ſie wirkte in demokratiſchen 
Frauenvereinen. Um dieſe Zeit veröffentlichte 
Ernſt Keils „Leuchtturm“ ihr Bild. 

Da traf ſie ein ſchwerer Schlag — ihr Freund 
Robert Blum wurde in Wien erſchoſſen. Aufs 
tiefſte trauerte ſie mit ſeiner Witwe. 

Dann wandte ſie ſich aufs neue der Be⸗ 
wegung zu. Sie gab jetzt eine Deutſche Frauen- 
zeitung heraus, die mit dem Motto: „Dem 
Reich der Freiheit werb ich Bürgerinnen“ bei 
Haßner in Großenhain erſchien. 
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Das war im Jahre 1849, dem blutigen Jahr. 
Auf den Maiaufſtand in Dresden folgte im Juni 
die Erhebung in Baden und in der Pfalz, im 
Juli der Fall Raſtatts. Luiſe Otto ſah ihre 
freiheitlichen Ideale vernichtet, ſie bangte um ihre 
Freunde, von denen viele in den Kerkern ſchmachten 
mußten, ſie ſelbſt ward von der plötzlich ein⸗ 
ſetzenden Reaktion aufs ſchlimmſte drangſaliert. 
Hausſuchungen wechſelten mit Verhören ab, ihr 
Blatt ward beſchlagnahmt, ſie ſelbſt aus mehreren 
Städten ausgewieſen. Sie gehörte zu den Beſt⸗ 
gehaßten, weil ſie aufrecht und ungebeugt blieb 
und alles tat, was in ihren Kräften ſtand, um 
die Not unter den Frauen und Kindern der poli⸗ 
tiſchen Märtyrer zu lindern, um den Flüchtigen 
und Verfolgten zu helfen wie ſie konnte. Und 
in dieſer Zeit der höchſten ſeeliſchen Not, des 
Zuſammenbruchs aller Hoffnungen, klopfte die 
Liebe noch einmal an ihr Herz. Ein junger, 
ſächſiſcher Landsmann, Schriftſteller wie ſie, armer 
Leute Kind aus dem Erzgebirge, der ſich mühſam 
emporgerungen hatte, war für die Ideen nicht 
nur in ſeinen Schriften und als Volksredner, 
dem eine ſeltne Gabe der Rede zu Gebote ſtand, 
eingetreten, er hatte auch eine Freiſchar nach 
Dresden geführt und ſich ſpäter nach Raſtatt 
durchgeſchlagen. Bei Raſtatts Fall wurde er mit 
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feinen Kameraden abgeurteilt, und nur eine 
ſchwere Krankheit, in die er fiel, rettete ihn davor, 
wie fie ſtandrechtlich erſchoſſen zu werden. Er 
hatte Luiſe Otto bei ihrer Schweſter in Oderan 
kennen gelernt und längere Zeit in literariſchem 
Briefwechſel mit ihr geſtanden, jetzt angeſichts des 
Todes geſtand er ihr in einem Briefe ſeine Liebe. 

Luiſe Otto fühlte ſich zu dem blonden Hünen 
mit dem hohen Sinn und dem reinen Kinder— 
herzen aufs mächtigſte hingezogen, ſie erwiderte 
ſeine Liebe. Und ſo entſtand ein Brautſtand, ſo 
traurig und ſeltſam und doch ſo durchleuchtet 
von innigſter Liebe, daß die Kunde von ihm wie 
eine romantiſche Dichtung klingt. 

Sieben Jahre mußte der Bräutigam im Kerker 
ſchmachten, ehe er die Braut heimführen konnte. 
Man hatte ihn zu Zuchthaus „begnadigt“ und 
nachdem man ihm in Baden einen Teil der Strafe 
erlaſſen hatte, wurde er an Sachſen ausgeliefert 
und mußte dort weitere vier ſchreckliche Jahre im 
Zuchthaus zu Waldshut verbüßen. Nur einmal 
im Jahre durften die Liebenden ſich ſehen; Luiſe 
machte dazu die weite Reiſe nach Raſtatt, ſpäter 
nach Waldshut. Dann ſprachen ſie ſich wenige 
Stunden nur in Gegenwart des Gefangenen⸗ 
aufſehers, niemals aber konnten ſie ſich die Hand 
reichen, denn ſie waren durch zwei weit ausein⸗ 
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anderſtehende Eifengitter getrennt. Und doch 
fanden ſie in dieſer ſchweren Zeit eine Stütze 
an ihrer reinen ſtarken Liebe und ihrem feſten 
Gottvertrauen. Der reinſte Ausdruck dieſer Liebe 
ſind Luiſens innige „Lieder an einen Gefangnen“. 

Luiſe Ottos Frauenzeitung war 1852 nach 
dreijährigem Beſtehen der Reaktion zum Opfer 
gefallen. Die friſch aufgeſchloſſenen Freiheits⸗ 
blüten waren verwelkt, dumpfe Reſignation lag 
auf dem Volke. 

Den Ausdruck für dieſe Stimmung fand die 
Dichterin in vollendeter Weiſe in dem Gedichte 
„Nebel“, das alſo ſchließt: 


„Ein Bild der Zeit! Ein Nebel ſchließt uns ein — 
Kein Wetter tobt, es glänzt kein Sonnenſchein — 
Die Welt gehüllt in eine weite Wolke! 

Kein Adlerblick erſpäht der Sonne Glanz — 

Der Freiheit Sonne — ſie verhüllt ſich ganz — 
Ein dumpfes Schweigen rings im Volke“. 

Luiſe Otto lebte in dieſer Zeit ganz ſtill in 
ihrem Meißner Heim. Auf den Ertrag ihrer 
Feder angewieſen, ſchrieb ſie weiter und zwar in 
Abkehr von der Gegenwart hiſtoriſche Romane. 
Beſonders feſſelten ſie die ſtarken Geiſteskämpfe 
zu Ausgang des 14. Jahrhunderts. Die bedeut⸗ 
ſamſte dieſer Schriften iſt der kulturhiſtoriſche 
Roman „Nürnberg“. 
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Endlich ſchlug die Befreiungsſtunde für Peters 
und das ſtandhafte Paar konnte am 24. No⸗ 
vember 1858 im Dom zu Meißen ſeine Ver⸗ 
mählung feiern. Es überſiedelte nach Freiberg, 
wo Peters das Gewerbeblatt „Glück auf“ heraus⸗ 
gab. Einige Jahre ſpäter, 1861, gründete Peters 
in Leipzig die demokratiſche „Mitteldeutſche Volks⸗ 
zeitung“, an der Luiſe nun mitarbeitete. Sie 
ſchrieb im Feuilleton Muſik- und Theaterkritiken, 
vor allem aber Artikel über Frauenfragen. 

Das Glück dieſer Ehe war ein wahrhaft 
ideales. Beide Gatten gleich lauter an Geſinnung, 
gleich wertvoll an innerem Reichtum, ſtrebten den⸗ 
ſelben hohen Zielen zu. In den gleichen Idealen 
hatten ſich der ſchlichte Sohn des Volkes und die 
feingebildete Tochter vornehmen Bürgertums zu⸗ 
ſammengefunden und ihnen weihten ſie nun ver⸗ 
eint ihre Kräfte. 

Außerlich war die Erſcheinung dieſes einzigen 
Paares nicht ſo harmoniſch. Peters war lang 
aufgeſchoſſen, Hager und bleich von den Ent⸗ 
behrungen der langen Kerkerhaft, und wo er 
öffentlich erſchien, hing an ſeinem Arm wie ein 
wohlgefüllter Pompadour die kleine rundliche 
Gattin, eingehüllt nach der Mode jener Tage in 
einen weiten Beduinenmantel. Aber niemandem 
kam ein Lächeln bei dieſem grotesken Anblick — 
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wo fie fic) zeigten, ſchritt die höchſte Achtung 
vor ihnen her. 

Wie jedes reine hohe Glück währte auch dieſes 
nur ſehr kurz. Schon nach ſechsjähriger Ehe ſtarb 
Auguſt Peters an einem Herzleiden, zu dem er 
den Grund im Gefängniſſe gelegt. Aufs treueſte 
gepflegt von ſeiner Gattin, verſchied er in ihren 
Armen. 

Unendlich tief war Luiſe Ottos Schmerz und 
doch verklärt von der Erinnerung an dieſe wunder- 
bare Zweiſamkeit. So ſang ſie am Grabe des 
Gatten: 


„Mit Schwert und Leier ſtandeſt du im Leben; 
Im Dienſt der Freiheit biſt du ihm geſtorben 

Und haſt des Helden Lorbeerkranz erworben. 

Und ruht das Schwert — die Leier kann ich heben, 
Am Grabe ſelbſt ſteh ich erinnrungstrunken, 

Denn unſre Lieb iſt nicht in ihm verſunken.“ 


Und dann griff ſie zu dem Heilmittel, das 
ſchon einmal ihr Troſt im tiefſten perſönlichen 
Leide geweſen, zur Arbeit für das Gemeinwohl, 
beſonders zur Arbeit für die Hebung ihres Ge- 
ſchlechts; ihr war fortan ihr Leben gewidmet. 

Gleich zu Beginn dieſes Lebensabſchnittes traf 
Luiſe Otto die Frau, mit der ſie gemeinſam die 
Arbeit beginnen ſollte, die das Hauptwerk ihres 
Lebens wurde, Auguſte Schmidt. 
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In Leipzig lebte feit einigen Jahren die ver⸗ 
witwete Obriſtin Schmidt mit ihren drei Töchtern. 
Die älteſte, Auguſte, ein Mädchen von hohem 
Geiſt und ſeltenen Liebreiz der Erſcheinung, war 
Lehrerin in der höheren Töchterſchule des Fräulein 
von Steyber, und zwar erteilte ſie dort Literatur⸗ 
und Geſchichtsunterricht, auch hielt ſie Literatur⸗ 
und Geſchichtsvorträge vor Damen. Die für ihre 
Zeit hervorragende Bildung verdankte ſie der 
trefflichen Erziehung ihrer Eltern. 

An Auguſte Schmidt wie an Luiſe Otto und 
all den anderen Frauen, die zuerſt bahnbrechend 
auf dem Gebiete der Frauenbewegung wirkten, 
können wir die gleiche Erfahrung machen, daß 
ſie ihre glückliche geiſtige Entwickelung dem reichen 
Geiſtesleben eines Elternhauſes ſchuldeten, in dem 
hohe Rechtſchaffenheit und dadurch bedingte Ge⸗ 
rechtigkeit, das Streben nach Idealen und eine 
größere geiſtige Beweglichkeit die Erziehung der 
Töchter weit über das Durchſchnittsmaß der da⸗ 
mals herrſchenden Mädchenerziehung erhoben 
hatten. In den meiſten dieſer genialen Frauen 
fand die noch ſtumm getragene Sehnſucht ihrer 
Eltern nach Höherentwicklung der Frau Worte 
und Taten. 

Nichts iſt daher verkehrter und leicht wider⸗ 
legbarer, wie die oft wiederholte Anſchuldigung 
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der Gegner, die Frauenemanzipation fei von einer 
Handvoll überſpannter Weiber und unzufriedener 
alter Jungfern gemacht worden. Im Gegenteil 
ſtellt ſie in ihren erſten Trägerinnen ausnahms⸗ 
los den Ausfluß eines erhöhten Geiſteslebens i 
den beſten Schichten des deutſchen Bürger 
tums dar. 

Darum hat auch Luiſe Otto Zeit ihres Lebens 
nichts mehr gehaßt, als das Heraustreten der 
Frau aus den Schranken der Weiblichkeit in Er⸗ 
ſcheinung und Weſen, als jene falſche Emanzi⸗ 
pation, die in männlichen Allüren und männ⸗ 
licher Kleidung und Haarſchnitt keine wahre 
Befreiung aus überlebten Vorurteilen, ſondern 
nur ein läppiſches Nachäffen der Gewohnheiten 
des anderen Geſchlechts anſtrebt. Ihre glühendſten 
Freiheitslieder ſchrieb ſie in ihrem ſtillen Mädchen⸗ 
ſtübchen in Meißen in der tiefen Fenſterniſche, 
wo hinter blendend weißen Gardinen Roſen, 
Jasmin und Myrte blühten und im Bauer ihr 
Vöglein ſang. Unter der häufigen Störung 
einer ſie bemutternden alten Tante, deren engem 
Sinn alle Schriftſtellerei überflüſſig und beſonders 
die politiſche ein Greuel war. 

Und als Luiſe Otto längſt die Begründerin 
und Führerin der deutſchen Frauenbewegung ge⸗ 
worden war, da ging ſie ſo unauffällig in 
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Kleidung und Benehmen, jo fchlicht im Weſen 
durchs Leben, daß Fernerſtehende nichts von der 
beſonderen Bedeutung dieſer Frau ahnten. 

Auch an Auguſte Schmidt rühmte man als 
ſchönſtes Attribut die edle Weiblichkeit. Sie war 
am 3. Auguſt 1833 in Breslau als die älteſte 
Tochter eines preußiſchen Artilleriehauptmanns 
geboren, der bald darauf nach Poſen verſetzt 
wurde. In ihrer Erziehung walteten Ordnung 
und Strenge, gemildert durch die Liebe des 
Vaters, den hohen Idealismus der Mutter. 
Auguſte Schmidt beſuchte die Königliche Luiſen⸗ 
ſchule in Poſen und trat dann in das Lehrerin⸗ 
nenſeminar ein, das ſie nach glänzend abgelegtem 
Examen mit ſiebzehn Jahren als Lehrerin ver⸗ 
ließ. In ihre Konfirmationszeit war der blutige 
Polenaufſtand gefallen und das Mitdurchleben 
dieſer Schreckenstage hatte die Seele des jungen 
Mädchens früh dem Ernſt des Lebens erſchloſſen 
und ſie zum Nachdenken über die brennenden 
Fragen der Zeit geführt. 

Als Auguſtens Vater als aktiver Major ſeine 
Tochter einem Lehrerinnenſeminar übergab und 
ſie ſpäterhin den bürgerlichen Beruf auch als 
Erzieherin ausüben ließ, ſah er ſich manchen 
Mißdeutungen ausgeſetzt. Er ließ ſich aber da⸗ 
durch nicht in ſeiner Anſchauung beirren, ſeine 
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drei Töchter durch eine gründliche Ausbildung 
in einem Berufe gegen die Wechjelfälle des Lebens 
zu ſchützen. Er übergab auch eine zweite Tochter 
dem Seminar und ließ die dritte, ihren muſi⸗ 
kaliſchen Gaben nach, zur Sängerin ausbilden. 

Als er 1850 ſeinen Abſchied nahm und wieder 
nach Breslau zog, folgte ihm Auguſte dorthin 
und unterrichtete erſt an einer Privatſchule, dann 
an der ſtädtiſchen Maria⸗Magdalenaſchule. Immer 
weiter ſtrebend, legte ſie ihr Schulvorſteherinnen⸗ 
examen ab und übernahm die ſelbſtändige Leitung 
einer Privatſchule, die ſie zu hoher Blüte brachte. 
Aber dieſe Anſtrengung war zu groß für die 
erſt achtundzwanzigjährige Schulvorſteherin. Sie 
mußte die Arbeit in andre Hände legen und auf 
einer Reiſe Erholung und Wiederherſtellung ihrer 
Kräfte ſuchen. Dieſe Reiſe führte ſie nach Leipzig, 
in deſſen pädagogiſchen Kreiſen ſie ſchnell Wurzel 
faßte. 

Auch das geiſtig angeregte Leben in der 
Pleißeſtadt ſagte ihr zu. Schon plante der 
Direktor der erſten Bürgerſchule, Dr. Vogel, mit 
ihrer Hilfe die Begründung eines Lehrerinnen⸗ 
ſeminars, als der Tod ſeine Pläne vernichtete. 
Dadurch mußte Leipzig noch lange auf eine 
Lehrerinnenbildungsanſtalt warten. 

Nun berief die Vorſteherin eines renommierten 
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Erziehungsinſtitutes, Fräulein von Steyber 
Auguſte Schmidt als Literaturlehrerin, und kaum 
hatte ſie hier einige Probelektionen gegeben, als die 
alte feinſinnige Dame, bezaubert von dem Geiſt und 
Liebreiz ihrer jungen Kollegin, dieſe in innigſter 
Freundſchaft in ihr Herz ſchloß. Auf ihren 
Wunſch widmete Auguſte Schmidt ihre ganze 
Kraft fortan dem Steyberſchen Inſtitut und 
baute dies, das bisher nur der Schule ent⸗ 
wachſene Mädchen zur Fortbildung aufgenommen 
hatte, zu einer vollſtändigen Schule mit Unter⸗ 
klaſſen und Seminar aus. Nach dem Tode des 
Fräulein von Steyber ſtand Auguſte Schmidt 
zweiundzwanzig Jahre lang der Schule allein 
vor, damit einer großen Frauenſchar Inhalt 
und Wegrichtung für ein reiches Leben gebend. 

Wie ſtark der Einfluß ihrer Perſönlichkeit 
war, beweiſt der Umſtand, daß die öffentlichen 
literariſchen Vorträge, die ſie hielt, nicht allein 
von vielen Frauen, ſondern ſtets von einer großen 
Zahl Leipziger Studenten beſucht wurde, die 
ebenſo die zündende Rednergabe, wie die edle 
Perſönlichkeit der Dozentin anzog. Auguſte 
Schmidt gehörte eben zu den begnadeten Naturen, 
die ihre reichen inneren Schätze nicht allein ge⸗ 
nießen können, ſondern erſt ganz beglückt ſind, 
wenn ſie ſie anderen ſpendend mitteilen können. 
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Sie war eine geborne Lehrerin und fand in 
diefem Beruf die höchſte innere Befriedigung, 
zumal ihr ganzes Weſen von reinſter Menjchen- 
liebe durchtränkt war. Ihre Freunde und 
Schülerinnen aber rühmten an ihr den goldenen 
Humor, der auch das graue Alltagseinerlei zu 
verklären wußte. Und dabei beſaß fie den glück⸗ 
lichſten Optimismus, eine fröhliche Sorgloſigkeit 
allen materiellen Bedürfniſſen und Lebensan⸗ 
ſprüchen gegenüber, vor dem auch der ſchwärzeſte 
Peſſimismus und die tiefſte Mutloſigkeit nicht 
ſtand hielten. Ich habe Auguſte Schmidt erſt 
als Fünfundſechzigjährige perſönlich kennen ge- 
lernt, aber noch da ging eine Lebensfülle von ihr 
aus, die faszinierend wirkte. 

Auguſte Schmidt entbehrte in Leipzig nicht 
ihr ſchönes Familienleben, denn nach des Vaters 
bald erfolgtem Tode war auf ihre Bitten die 
Mutter mit ihren Schweſtern zu ihr gezogen. 
In dem ſtillen Haushalt der vier Frauen wurde 
der Name der Schriftſtellerin Luiſe Otto oft mit 
Verehrung genannt. Die Mutter kannte und 
liebte ihre Romane und las ſie den Töchtern 
zur Erholung nach ſchwerer Tagesarbeit gern 
des Abends vor. Noch herrſchte damals in den 
Familien die Sitte der weiblichen Handarbeiten 
und des Vorleſens dabei, durch die jenen die 
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Eintönigkeit genommen wurde. Luiſe Otto jagt 
einmal, daß die Frauen jener Tage zwar weniger 
Schulkenntniſſe hatten als die modernen, dafür 
aber eine weit gründlichere Beleſenheit. Die 
junge enthuſiaſtiſche Lehrerin bewunderte längſt 
von weitem das Ehepaar Peters, das den Mittel- 
punkt eines geiſtig hochſtehenden Kreiſes bildete, 
aber ſie wagte nicht, ſich ihm zu nähern. Als 
Luiſe Otto im Feuilleton der Mitteldeutſchen 
Volkszeitung den literariſchen Vorträgen Auguſte 
Schmidts freundliche Anerkennung zollte, wäre 
dieſe gern zu ihr geeilt, um ihr perſönlich zu 
danken, aber eine Bekannte benahm ihr den Mut 
dazu, indem ſie ihr einredete, die alte Demokratin 
hätte einen Haß auf alles Preußiſche und würde 
ſie, die Tochter eines preußiſchen Offiziers, nie 
empfangen. Als aber im nächſten Jahre die 
Mitteldeutſche Volkszeitung aus der Feder Luiſens 
— die inzwiſchen Witwe geworden war — wieder 
eine ſehr feinſinnige und wohlwollende Kritik 
über das erſte Auftreten von Auguſtens Schweſter 
Klara als Konzertſängerin brachte, machten ſich 
die beiden Schweſtern doch an einem Sonntag 
Vormittag mit Herzklopfen auf den Weg, um 
Luiſe Otto-Peters kennen zu lernen. Auguſte 
Schmidt ſchreibt über die erſte Begegnung: „Wir 
fanden ſie (Luiſe Otto) noch im ſchwarzen Witwen⸗ 
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gewande; ihr Gruß war höflich, aber kühl. Faſt 
wollte uns ein beklemmendes Gefühl überkommen, 
als Luiſe plötzlich die Augen aufſchlug und mit 
freundlichem Lächeln ſagte: Ich freue mich Ihres 
Kommens“. Damit nahm eine Freundſchaft 
ihren Anfang, die in ſeltenſter Innigkeit ohne 
die leiſeſte Trübung dreißig Jahre hindurch bis 
zu Luiſe Ottos Tod anhielt. 

Was Auguſte Schmidt für Luiſe Otto ge⸗ 
weſen, hat ſie ſelber am ſchönſten in einer 
Widmung geſagt, die ſie auf ihr der Freundin 
noch im gleichen Jahre geſchenktes Bild ſchrieb: 
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Und zielwärts gingen die beiden ſogleich, denn 
wenige Wochen nach ihrem erſten Kennenlernen 
wurde von ihnen der Leipziger Frauenbildungs⸗ 
verein gegründet, der erſte Frauenverein, der 
nicht ein Wohltätigkeitsverein war. 

Aber bei dieſer Gründung ſtand ihnen eine 
dritte Frau zur Seite, deren perſönliche Bekannt⸗ 
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ſchaft wir an dieſer Stelle machen müſſen, Frau 
Henriette Goldſchmidt. 

Henriette lebte ſeit einigen Jahren in Leipzig 
als die Gattin des in ſeiner Gemeinde wie in 
den Kreiſen des geiſtigen Leipzig hochangeſehenen 
Rabbiners Dr. Goldſchmidt und ihr Haus war 
Mittelpunkt einer reichen Geſelligkeit. Wie all 
die bedeutenden Frauen jener Zeit, war auch 
Henriette Autodidaktin. In dem kleinen polniſch— 
preußiſchen Städtchen Krotoſchin war Henriette 
Benas als Tochter eines Großkaufmanns geboren. 
Ihre Mutter verlor ſie früh und von ihrer 
Stiefmutter — einer Tochter aus ſehr reichem 
Haufe — hatte fie ebenſowenig geiſtige An: 
regung wie in der jüdiſchen Elementarſchule, die 
ſie mit ihren Schweſtern beſuchte, und von der 
höheren Töchterſchule, in der die Vierzehnjährigen 
Unterricht in deutſcher und franzöſiſcher Literatur 
erhielten. 

Aber aus der Familie ihres Vaters war den 
Kindern die große geiſtige Regſamkeit überkommen, 
eine „Märchentante“ weckte mit ihren Erzäh⸗ 
lungen die Poeſie in den Herzen der Kinder und 
die Schriften der Klaſſiker bildeten die Lektüre 
der heranwachſenden Mädchen. An Leſſing, Kant, 
Schiller und Goethe erwarben ſich Henriette und 
ihre Schweſter Ulrike, die ſpätere Gattin des 
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Präſidenten Henſchke und die hochbedeutende 
Gründerin der Viktoria-Fortbildungsſchule in 
Berlin, ihre geiſtige Ausbildung. Zudem wußte 
ihr Vater, der ſelbſt ein ſtarkes Intereſſe für 
Politik hatte, früh auch ein ſolches in ſeinen 
Kindern zu erwecken. Er beteiligte ſich auch 
aktiv daran und wurde ſpäter in einen Majeſtäts⸗ 
beleidigungsprozeß verwickelt, aber von den pol⸗ 
niſchen Richtern freigeſprochen. 

Die junge Henriette begeiſterte ſich an den 
Revolutionsideen. Bei einer nächtlichen Poft- 
fahrt machte ſie ihr Reiſegefährte, der junge 
Politiker Behrend, der ſpätere Begründer der 
Berliner Nationalzeitung, mit den Dichtungen 
Herweghs bekannt. Und nun vertiefte ſie ſich in 
die politiſche Lyrik und deklamierte mit Feuer 
Herweghs, Freiligraths, Meißners und Karl 
Becks Gedichte, wenn auch ihr ganzes Publikum 
nur aus einer Freundin beſtand. Als die Reaktion 
in Preußen an das Ruder kam, machten ſie und 
ihre Schweſter eine Eingabe und ſprachen dem 
konſervativen Miniſterium ihr Mißtrauen aus. 
Die Unterſchriften für dieſe ſeltſame Adreſſe 
ſammelten ſie bei jung und alt, hoch und 
niedrig in ihrem Bekanntenkreis. 

Wie hoch ihr Vater das geiſtige Urteil ſeiner 
Töchter einſchätzte, zeigt der Umſtand, daß ſie mit 
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ihrem Veto einmal eine Rabbinerwahl vereitelten. 
Der Vater hatte mit den Töchtern der Probe⸗ 
predigt eines jungen Rabbiners beigewohnt, für 
den die Gemeinde große Sympathien hatte, ſo 
daß ſeine Wahl als geſichert galt. Nur Herr 
Benas hatte einen ungünſtigen Eindruck empfangen 
und fragte nun ſeine Töchter nach dem ihren. 
Da erklärten ſie rund heraus, der junge Mann 
ſei ein Schauſpieler und Schaumſchläger und 
ſeine Anſtellung wäre ein Unglück für die Ge⸗ 
meinde. Darauf ging Herr Benas zum Landrat 
und ſetzte mit ſeiner Hilfe die Ablehnung der 
Wahl durch, zugleich damit eine Beſtimmung 
feſtlegend, nach der künftighin zur Anſtellung als 
Rabbiner der Nachweis einer durch Univerſitäts⸗ 
ſtudium erlangten wiſſenſchaftlichen Vorbildung 
gehöre. 

Die lebhafte Henriette hatte nicht nur poli⸗ 
tiſche und literariſche Ambitionen, ſondern auch 
ein liebevolles mütterliches Herz und große päda⸗ 
gogiſche Talente. Als ſie achtzehn Jahre alt 
war, ſtarb ihre zehn Jahr ältere Schweſter und 
ſie vertrat jahrelang an deren drei kleinen 
Kindern Mutterſtelle. Dann vermählte ſie ſich 
mit ihrem Onkel, dem verwitweten Dr. Gold⸗ 
ſchmidt in Warſchau, der ihr drei Knaben mit 
in die Ehe brachte, deren ſorgſamſte Mutter ſie 
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wurde. Als ihr Gatte 1858 zum Rabbiner der 
Leipziger Gemeinde erwählt wurde, folgte ihm 
Henriette mit Freuden dorthin. Das geiſtig an- 
geregte Leben, in das ſie dort trat, Muſik, 
Theater, die Univerſität, all dieſe geiſtigen Pflanz⸗ 
ſtätten boten ihrem ſprühenden Geiſt reiche Be⸗ 
fruchtung. Die zierliche, anmutige, feingeiſtige 
Frau wurde bald der Mittelpunkt eines großen 
geſelligen Kreiſes. 

Aber der Anſtoß zur Begründung der 
deutſchen Frauenbewegung ging zunächſt von 
keiner der drei genialen Frauen aus, ſondern 
der launiſche Zufall bediente ſich dazu eines 
Mannes. Im Februar 1865, wenige Tage nach⸗ 
dem Luiſe Otto und Auguſte Schmidt Bekannt⸗ 
ſchaft miteinander gemacht hatten, kam ein etwas 
abenteuerlicher Herr, ein ehemaliger ungariſcher 
Honved, Hauptmann Korn mit ſeiner Gattin 
nach Leipzig. Beide ſuchten nach einem Wirkungs⸗ 
kreis, ſie kamen von Amerika, wo ſie Fühlung 
mit der dort ſchon weiter vorgeſchrittenen Frauen⸗ 
bewegung genommen, und wollten nun in Deutſch⸗ 
land eine Frauenzeitung und einen Frauenverein 
gründen, vielleicht nicht allein aus idealen Inter⸗ 
eſſen, ſondern auch mit der Perſpektive auf eine 
geſicherte Exiſtenz. 

Man hatte Korn nach Leipzig an Luiſe Otto 
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gewieſen, er ſuchte fie, wie Auguſte Schmidt, Frau 
Dr. Goldſchmidt und die Damen ihres Kreiſes für 
feine Pläne zu gewinnen. Man traf ſich im Gold- 
ſchmidtſchen Hauſe, und in einer Geſellſchaft, bei 
dem ihnen befreundeten Profeſſor Roßmäßlerſchen 
Ehepaare, legte er einen Statutenentwurf für 
den neuen Verein vor. Es wurde den Anweſenden 
ſofort klar, daß die vielleicht in beſter Abſicht 
ausgedachten Pläne Korns viel zu unklar und 
deshalb für Leipzig unausführbar ſeien. Luiſe 
Otto arbeitete neue Statuten aus und auf Grund 
dieſer wurde am 24. Februar die Gründung 
eines Frauenbildungsvereins beſchloſſen. Luiſe 
Otto übernahm wie ſelbſtverſtändlich die Leitung 
der Verhandlung, denn ſie beherrſchte all dieſe 
Ideen völlig, denen die anderen noch als Neu- 
linge gegenüber ſtanden. Sie wußte jede Frage 
zu beantworten, jedes Bedenken zu zerſtreuen; 
wortkarg in ihren Außerungen, traf ſie doch ſtets 
das Richtige und ihrem klaren Geiſte ordneten ſich 
auch die widerſtrebendſten Elemente willig unter. 
Man empfand bald, daß ſie nur über die Dinge 
ſprach, die fie vollſtändig beherrſchte. Wo ihr eine 
Materie fremd war, ließ ſie ſich gern von unter— 
richteten Perſonen belehren und bildete ſich langſam 
und ſicher ein Urteil. Ging etwas gegen ihre Über— 
zeugung, ſo ſagte ſie ruhig: „Da tu ich nicht mit!“ 
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Es fam Luiſe Otto zu ftatten, daß fie durch 
häufigen Beſuch der Dresdener Kammerverhand⸗ 
lungen genau mit den parlamentariſchen Formen 
bekannt war. So war ſie trotz ihrer leiſen 
Stimme eine ausgezeichnete Verhandlungsleiterin. 

Auguſte Schmidt ſagt darüber in ihrer Bio⸗ 
graphie: „In allen Dingen geſtattete ſie ihren 
Mitarbeiterinnen, ihre Meinung auszuſprechen. 
Sie verſtand es in wunderbarer Weiſe, fremden 
Auseinanderſetzungen zuzuhören. Nie geſtattete 
ſie in den Konferenzen die Unterbrechung einer 
Darlegung, ſobald die Rednerin bei der Sache 
blieb. Geſchah dies nicht, oder wurden rein per⸗ 
ſönliche Motive geltend gemacht, ſo begnügte ſie 
ſich mit einem einfachen: „Davon reden wir jetzt 
nicht“ und lenkte die Verhandlungen auf die 
rechte Bahn zurück. Eine zarte Scheu hielt ſie 
ab, Menſchen gebundenen Geiſtes, die es gut 
meinten, zu verletzen, und durch Schonung der⸗ 
ſelben hat ſie ſicher in vielen Frauen deren beſte 
Gaben entwickelt. Anmaßenden gegenüber wußte 
fie ihre Würde zu wahren und ſelbſt die rück⸗ 
ſichtsloſeſten Naturen wurden dieſer ſeltenen Frau 
gegenüber beſcheiden. Ich habe es während der 
dreißig Jahre, die ich mit Luiſe Otto Seite an 
Seite gewirkt, nicht einmal erlebt, daß man ihr 
unartig begegnete; ihr eignes rückſichtsvolles Be⸗ 
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nehmen wurde allen, die mit ihr zu verfehren 
hatten, zum erfolgreichen Lehrmeiſter. So wurde 
ſie ihren Helferinnen auch die Erzieherin, der 
wir uns mit freudigem Gehorſam unterwarfen. 
Sie war eine jener edelſten Herrſchernaturen, die 
nie gegen das von ihnen anerkannte Geſetz 
fündigen; nie konnte man ihr vorwerfen, die 
Statuten des von ihr regierten Vereins ver⸗ 
letzt zu haben; ebenſowenig duldete ſie von anderen 
eine Geſetzloſigkeit. Dieſe hohe Achtung vor dem 
als berechtigt anerkannten Geſetze zeigte die hohe 
Sittlichkeit ihres Denkens, während die Achtung 
vor der fremden Perſönlichkeit der ſchönen Menſch⸗ 
lichkeit ihres Weſens entſprang“. 

In dieſer Charakteriſtik iſt zugleich das Ge— 
heimnis des ſtarken Erfolges der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung offenbart, Luiſe Otto wußte den Frauen 
das zu geben, womit allein ſtarke Erfolge im 
öffentlichen Leben erreicht werden: Disziplin. 

Zugleich verſtand ſie jeden an die richtige 
Stelle zu rücken. Sie ſelbſt mit ihrer leiſen 
Stimme und ihrem ſtark ſächſelnden Dialekt war 
keine Rednerin, ſo erteilte ſie Auguſte Schmidt 
die Aufgabe, einen öffentlichen Vortrag über die 
Frauenfrage zu halten und darin zur Gründung 
eines Frauenbildungsvereins aufzufordern. 

Auguſte Schmidt kam dieſem Auftrag mit 
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Ottilie von Steyber. 


Zagen nach, hatte fie doch noch nie in einer öffent: 
lichen Verſammlung geſprochen. Sie ſprach am 
7. März unter großem Andrang in der Bud) 
händlerbörſe und unter dem Motto: „Leben iſt 
Streben“ forderte ſie auch für die Frau Anteil 
an dem Streben nach geiſtigem Fortſchritt und 
nach einem Beruf, der unabhängig von der Ge- 
ſtaltung ihrer Familienverhältniſſe auch der Ledig⸗ 
bleibenden ermögliche, ein nützliches Leben zu 
führen, ſich ſelbſt durch ihre Arbeit zu erhalten 
und ihrem Daſein einen würdigen Inhalt zu 
geben. „Wir verlangen nur, daß die Arena 
der Arbeit auch für uns und unſere 

Schweſtern geöffnet werde,“ ſchloß ſie. 
Diejenigen, die dem neuen Frauenbildungs⸗ 
verein beitreten wollten, wurden aufgefordert, fic) 
am nächſten Tage in der Steyberſchen Töchter⸗ 
ſchule einzufinden und da auch Frau Oberſt 
Schmidt und ihre Tochter Anna ſich ſehr eifrig 
für die Sache bemüht hatten, konnte der neue 
Verein mit 35 Mitgliedern begründet werden. 
Louiſe Otto wurde zur erſten, Ottilie von 

Steyber zur zweiten Vorſitzenden ernannt. 
Für Fräulein von Steyber wie für Auguſte 
Schmidt bedeutete dies Eintreten für die Frauen⸗ 
ſache eine Gefährdung ihrer Exiſtenz. Die ſchon 
betagte Schulvorſteherin verlor dadurch manche 
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ihrer Freude und Gönner. Aber unbeirrt da- 
durch ſchritt ſie auf der betretenen Bahn weiter 
und das konſervative, poſitiv chriſtlich geſinnte 
adlige Fräulein reichte der Demokratin und reli⸗ 
giös freier gerichteten Louiſe Otto die Hand zum 
Bunde, denn in beiden Frauen lebte über allem 
Trennenden derſelbe brennende Wunſch nach der 
Hebung ihres Geſchlechts und die gleiche Achtung 
vor der fremden Perſönlichkeit. 

Der Frauenverein vergrößerte ſich raſch, er 
gründete Abendunterhaltungen für Frauen, eine 
Fortbildungsſchule für konfirmierte Mädchen, 
Bureaus für Abſchreiberinnen und Stellenver- 
mittlung, Kochſchule und Speiſeanſtalt für Frauen, 
Sonntagsunterhaltungen für Schutzbefohlene, Bi⸗ 
bliothek uſw. Er leiſtete auf allen Gebieten der 
Frauenfrage Pionierdienſte. Übrigens führt er 
noch heute in Leipzig im eigenen Heim ein blühen⸗ 
des Leben. 

Die Seele dieſer Beſtrebungen war Auguſtens 
jüngere Schweſter Anna Schmidt, wie ſie zur 
Lehrerin ausgebildet. Zwar verheiratete ſie ſich 
bald mit einem Vetter, dem Hauptmann Schmidt, 
und folgte ihm nach Paris. Aber ſchon 1870 
kehrte ſie als Witwe nach Leipzig zurück und 
ward eine der aufopferndſten Mitwirkenden an 
der Fortbildungsſchule. Louiſe Otto nennt ſie 


44 


e e ee, 


ein unausgeſetzt tätiges, wenn auch mehr im 
ſtillen hilfreiches Mitglied des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins und ſchenkte ihr hohe 
Achtung und innige Zuneigung. 

In die Satzungen des Frauenvereins war 
ſogleich ein Paſſus aufgenommen, der eine Kon— 
ferenz in den verſchiedenen deutſchen Städten 
und Staaten in Ausſicht nahm. Um dieſen 
Paragraphen hat es viele Kämpfe gegeben. Die 
einen fanden das Vorhaben allzu kühn, die an⸗ 
deren fürchteten, man werde ſich lächerlich machen. 
Aber Luiſe Otto, die ihn eingebracht, beſtand 
feſt darauf, denn obwohl die deutſche Einheit 
noch ein Traum war, hielt ſie doch ſchon damals 
feſt an dem Gedanken: das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein. Man ſtimmte ſchließlich zu in 
dem ſtillen Vorbehalt, daß ja doch nie etwas aus 
der Sache würde. 

Aber da hatte man Luiſe Ottos Tatkraft 
unterſchätzt, noch im gleichen Jahre, am 18. Ok⸗ 
tober 1865, tagte die erſte Frauenkonferenz in 
Leipzig. Es fanden ſich Frauen aus vielen deut- 
ſchen Städten dazu ein, ja auch einige der Frauen⸗ 
ſache geneigte Männer wie Profeſſor Ludwig 
Eckardt aus Karlsruhe, Joſef Heinrichs aus Liſſa, 
Dr. Karl Albrecht aus Leipzig, Dr. Rößler-Mühl⸗ 
feldt aus Köthen. Der Politiker Moritz Müller 
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aus Pforzheim, der am Kommen verhindert war, 
gab jchriftlich feine Teilnahme zu erkennen. 

Luiſe Otto hoffte, daß Profeſſor Eckardt die 
Konferenz eröffnen würde, aber der Freund wies 
ſie darauf hin, daß der erſte Frauentag nicht 
mit einer Inkonſequenz beginnen dürfe. Das ſah 
Luiſe Otto ein und obgleich der öffentlichen Rede 
ungewohnt, führte ſie die Sache ſehr gut durch. 
Sie dankte den Frauen, daß ſie gekommen waren, 
um zu beraten, wie man den Wirkungskreis 
der deutſchen Frauen erweitern könne; 
ſie pries ihr Kommen als eine mutige Tat, 
und das war es in jener Zeit wirklich, wo jedes 
Heraustreten der Frau aus dem engſten Kreiſe 
der Konvention mit Hohn und Spott übergoſſen 
wurde. 

Auch den erſchienenen Männern dankte ſie, „die 
nicht, wie ſo viele, nur den Fortſchritt der einen 
Hälfte des menſchlichen Geſchlechts, ſondern die 
den Fortſchritt der ganzen Menſchheit wollen 
und darum auch die Frauen nicht ausſchließen.“ 
Auguſte Schmidt ſprach über die natürliche 
Berechtigung der Frauen, ſich aus der bis— 
herigen Unterordnung zu der ihnen gebührenden 
Gleichberechtigung neben dem Manne emporzu⸗ 
heben. Die Erweiterung der Frauenſtellung liege 
um größten Teil in den Händen der Frauen 
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ſelbſt, und mehr als ein etwaiger Widerſtand des 
männlichen Egoismus ſei die Teilnahmloſigkeit 
derjenigen Frauen zu fürchten, die in den be- 
ſchränkten Lebensverhältniſſen, in der ewigen 
Kindheit und Unterordnung ſich glücklich und be- 
friedigt fühlten. Weniger als im Nichtwollen 
liege die Gefahr im Nichterkennen. „Bewuß— 
tes Handeln, das iſt es, was vor allem den 
Frauen fehlt: über das ſpezifiſch Weibliche wird 
das Menſchliche vergeſſen. Einen neuen Lebens— 
odem wird die Wiedergeburt der Frau in die 
Schöpfung bringen; Menſchen werden wollen 
die Frauen und teilnehmen am Kranz der Arbeit 
und des Sieges.“ 

Die Worte dieſer vor vierzig Jahren gehal- 
tenen Programmrede klingen auch heute noch ſo 
modern, daß man ſie über jeden Aufruf zur 
Frauenbewegung ſetzen könnte, und ſie zeigen 
gut die weite Auffaſſung der Begründerinnen der 
neuen Kulturbewegung. 

Auch die Verhandlungen bewieſen dies. Man 
ſtellte als Grundgedanken feſt, daß dem weiblichen 
Geſchlecht nur durch die eigene weibliche Kraft 
geholfen werden könne und beſprach die Not⸗ 
wendigkeit der Errichtung von Fortbildungs-, 
Induſtrie⸗, Handels⸗ und Okonomieſchulen für 
Mädchen, von Arbeiterinnen-Aſſoziationen 
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und Kreditkaſſen, von weiblichen Hochſchulen 
für das Studium der Medizin und Philoſophie, 
und diskutierte über die Notwendigkeit, mehr 
Lehrerinen auszubilden und anzuſtellen. 
Auch die Gründung eines Vereinsorgans wurde 
beſchloſſen. Man erwählte die Frauenzeitung des 
Hauptmann Korn dazu, doch Luiſe Otto und 
Jenny Hirſch beteiligten ſich an der Redaktion. 
Man einigte ſich auf folgendes Programm: 

„Wir erklären nach dem Beſchluß der erſten 
deutſchen Frauenkonferenz: die Arbeit, welche 
die Grundlage der ganzen neuen Geſellſchaft ſein 
ſoll, für eine Pflicht und Ehre des weiblichen 
Geſchlechts, nehmen dagegen das Recht der 
Arbeit in Anſpruch und halten es für notwen- 
dig, daß alle der weiblichen Arbeit im Wege 
ſtehenden Hinderniſſe entfernt werden.“ 

Hierauf wurde der Allgemeine deutſche Frauen⸗ 
verein gegründet mit dem Vorſtandsſitz in Leipzig 
und Ausſchußmitgliedern in anderen deutſchen 
Städten. Erſte Vorſitzende wurde Luiſe Otto— 
Peters, zweite Vorſitzende Auguſte Schmidt, 
Beiſitzerinnen Ottilie von Steyber, Alwine 
Winter, Anna Voigt. Die letztere ſtarb leider 
ſchon im Laufe des Jahres und an ihre Stelle 
trat Henriette Goldſchmidt. Frau Alwine 
Winter führte die Kaſſengeſchäfte des Vereins 
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zwanzig Jahre mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Sorgfalt. Ihrer Umſicht war es 
zu danken, daß der ganz auf ſich ſelbſt geſtellte 
Verein nie ein Defizit oder Schulden hatte, wohl 
aber über einen anſehnlichen Reſervefonds verfügte.“ 

Der § 1 der Statuten des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins lautete: „Der Verein 
hat die Aufgabe, für die erhöhte Bildung des 
weiblichen Geſchlechts und die Befreiung der 
weiblichen Arbeit von allen ihrer Entfaltung ent⸗ 
gegenſtehenden Hinderniſſen mit vereinten Kräften 
zu wirken.“ 

Eine heftige Debatte erweckte der § 2, der 
die Mitgliedſchaft beſtimmte. Er ſetzte die Ein⸗ 
trittsbedingungen für Frauen und Mädchen feſt, 
ſchloß aber die Männer aus. Nur als Ehren⸗ 
mitglieder mit beratender Stimme konnten ſie 
aufgenommen werden. 

Daran nahmen viele Männer, aber auch einige 
Frauen Anſtoß. Henriette Goldſchmidt erklärte 
oſtentativ, ſie werde niemals einem Verein bei⸗ 
treten, dem ihr Gatte nicht als gleichberechtigtes 
Mitglied angehören dürfe und verließ die Ver⸗ 
ſammlung. 


*) Ein Bild von Frau Alwine Winter können wir 
leider nicht bringen, da die beſcheidene Frau niemals 
dazu zu bringen war, ein ſolches anfertigen zu laſſen. 
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Der kleine Vorfall fteht noch lebendig im 
Gedächtnis der Achtzigjährigen. Jüngſt berichtete 
ſie mir darüber im Geſpräch: „Als ich heimkam 
und meinem Gatten entrüſtet den Verlauf der 
Verhandlung mitteilte, ſagte er mit klugem Lächeln: 
Louiſe Otto hat recht; wenn ihr Frauen felbjt- 
ſtändig werden wollt, müßt ihr zuerſt lernen, all 
eure Angelegenheiten ſelbſtändig zu beſorgen, 
müßt allein ſtehen und gehen lernen.“ 

Ein Jahr lang überlegte ich mir noch die 
Sache, dann ſah auch ich ein, daß Luiſe Otto 
wirklich die weitere Vorausſicht hatte und ſeit⸗ 
dem habe ich ohne Wanken an ihrer Seite ge⸗ 
ſtanden.“ 

In den Frauen das Bewußtſein ihrer Kraft 
und damit ein zielbewußtes Wollen zu wecken, 
das war die große Aufgabe jener Pionierinnen 
und wir heutigen Frauen müſſen es dankbar an⸗ 
erkennen, wie glänzend ſie dieſe gelöſt haben. 

Die Beurteilung, die der erſte Frauentag in 
der Preſſe und dadurch in der öffentlichen Mei⸗ 
nung fand, war eine unerwartet günſtige. Zwar 
ſpottete man ein wenig über die Leipziger Frauen⸗ 
ſchlacht, aber diejenigen, die ſich einen „Ulk“ von 
der Sache verſprochen hatten, waren dabei nicht 
auf ihre Koſten gekommen, es war alles höchſt 
würdig verlaufen. So ſchwiegen die Gegner ein⸗ 
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fach die Sache tot; prinzipielle Einwände famen 
erſt viel ſpäter. 

Kein Einfichtiger konnte ſich dagegen verſchließen, 
daß das Verlangen der Frauen nach freierer Be⸗ 
tätigung ihrer Kräfte ein gerechtes war. Noch 
mehr aber trug zur Verbreitung dieſer Erkennt- 
nis die wirtſchaftliche Not bei. Jetzt hatte ſich 
auch in Deutſchland der Umſchwung vollſtändig 
vollzogen, der die volkswirtſchaftliche Entwicklung 
gänzlich verändert hatte, indem durch das ſieg⸗ 
reiche Vordringen der Maſchine Handwerk und 
Hausinduſtrie auf allen Gebieten der Fabrikarbeit 
weichen mußte. 

Beſonders hart betroffen wurde davon die 
ſchon ſtets in ihrer Entwicklung zurückgedrängte 
weibliche Arbeitskraft. Die Erwerbsmöglichkeiten, 
die der Brotneid der Zünfte den Weberinnen und 
Näherinnen noch gelaſſen hatte, nahm ihnen nun 
die Maſchine weg. Aber auch auf dem Gebiet, 
das bisher der weiblichen Arbeitskraft einen un⸗ 
eingeſchränkten Spielraum gewährt hatte, auf dem 
der Hauswirtſchaft, nahm die Induſtrie im Bunde 
mit den modernen Erfindungen der Frau einen 
Arbeitszweig nach dem andern aus der Hand. 
Es lohnte nicht mehr, ſelber Lichte zu ziehen 
und Seife zu kochen, Fleiſch einzupökeln, Obſt 
und Gemüſe zu dörren und einzulegen und 
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Strümpfe zu ftriden, denn man brannte Gaslicht, 
kaufte billige Konſerven, trug gewebte oder mit 
der Maſchine geſtrickte Strümpfe und ließ die 
Wäſche in Waſchanſtalten waſchen. Die Hände 
der Frau durften feiern, man nahm ihr die Arbeit 
und damit das Brot. Bei dem in Deutſchland wie 
in den meiſten Kulturländern herrſchenden ſtarken 
Frauenüberſchuß ſah ſich der männliche Ernährer 
nicht mehr in der Lage, für die ledigen Ange⸗ 
hörigen, die Mutter, Schweſtern und erwachſenen 
Töchter, noch weiter zu ſorgen. Beſonders wuchs 
ſich dieſer Notſtand in den mittleren Schichten, 
wo ein beſtimmtes Einkommen aber kein Über⸗ 
fluß vorhanden, zur brennenden Frauenfrage aus. 
Die Töchter der unteren Volksklaſſen waren 
beſſer daran, denn die Induſtrie deckte ihren Be⸗ 
darf an Arbeitskräften gern aus dieſen müßig 
am Markt ſtehenden Frauen, zumal die Frauen⸗ 
hände an den Maſchinen durch ihre größere Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſſer zu brauchen und zudem viel 
billiger zu erhalten waren. Mußte doch die 
ohnehin bedürfnisloſere Frau in der Not mit 
allem vorlieb nehmen. So ward die Frauenfrage 
zunächſt als Mittelſtandsfrage empfunden. 

Hier ſah der Beamte, der Kaufmann, der 
Lehrer, der Künſtler wie der Handwerker mit 
Beſorgnis auf die ledigen Töchter, denen es nicht 
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gelungen war, fic) durch eine Heirat zu „ver⸗ 
ſorgen“, wie der Sprachgebrauch mit erſchreckender 
Deutlichkeit ſagt. Andrerſeits empfanden ver⸗ 
ſtändige und feinfühlige Frauen es als eine un⸗ 
geheure Schmach, ſo mit gebundenen Händen auf 
einen Freier warten und ſich ſelber oft aus Not 
an einen ungeliebten Mann verkaufen zu müſſen. 
Die Zuſtände waren unhaltbar geworden. 

Als die Kronprinzeſſin Viktoria aus einem 
Lande, in dem den Frauen ſchon eine größere 
Bewegungsfreiheit gegönnt war, an den preußiſchen 
Hof kam, und ſich die junge Fürſtin durch ihr 
kluges, warmherziges Weſen raſch Sympathien 
erworben hatte, da hoffte man von ihrem Ein⸗ 
fluß eine Wandlung. 

„Ganze Scheffel voll Bittſchriften um An⸗ 
ſtellungen für unverſorgte Töchter erhielt ich in 
den erſten Jahren,“ ſagte ſie einmal einer be⸗ 
freundeten Dame. So war es wohl hauptſäch⸗ 
lich auf ihre Anregung hin, daß der Präſident 
Lette eine Denkſchrift veröffentlichte, in der er 
die traurige Lage der in Preußen auf Selbſter⸗ 
haltung angewieſenen Frauen darlegte, und ſeine 
Ausführungen durch reiches ſtatiſtiſches Material 
und durch zahlreiche Beiſpiele aus dem Leben 
ergänzte. Zur Abhilfe des Notſtandes wurde 
die Gründung eines Vereins empfohlen, der Ge⸗ 
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legenheiten zur ergiebigen Verwertung der weib- 
lichen Arbeitskraft aufſuchen und einrichten follte. 
Ein halbes Jahr nach Erſcheinen jener Denk— 
ſchrift wurde der „Verein zur Förderung der 
Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts“ ge- 
gründet, der ſpäter zur Erinnerung an ſeinen 
Begründer den Namen „Letteverein“ erhielt. 
Die Kronprinzeſſin übernahm das Protektorat 
und dadurch bekam der Verein bald einen erfreu- 
lichen Aufſchwung. 

Allerdings begann er äußerſt beſcheiden. In 
dem Hauſe Leipziger Straße 92 hatte er eine 
Hofwohnung von zwei Etagen inne, in denen 
eine kleine Anzahl Schülerinnen im Kleidermachen, 
Wäſchenähen, Blumenmachen und Putzarbeiten 
unterwieſen wurden. Im Parterre befand ſich 
unter der Firma „Viktoriabazar“ das Moden⸗ 
geſchäft eines Herrn Karl Weiß, in dem ein Ed» 
chen dem Letteverein zur Ausſtellung ſeiner Er— 
zeugniſſe überlaſſen war. Gleichzeitig gründete 
ein Profeſſor Clement eine Handelsſchule für 
Mädchen, die nach einigen Jahren in den Beſitz 
des Lettevereins überging. Jetzt wohnt der Lette⸗ 
verein im eignen Rieſenprachthaus, deſſen Bau 
über zwei Millionen Mark gekoſtet hat. Er 
bildete im Jahre 1903 3085 Schülerinnen aus, 
beſchäftigt über 50 Lehrerinnen und Beam⸗ 
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tinnen und hat einen Jahresetat von 112000 
Mark. 

In der Verwaltung des Lettevereins waren 
zum Unterſchiede vom Allgemeinen deutſchen 
Frauenverein ſtets neben den Frauen auch Männer 
tätig. Der Präſident Lette leitete ihn bis zu 
ſeinem ſchon 1868 erfolgten Tode, dann trat 
Profeſſor von Holtzendorff an ſeine Stelle, bis 
1872 die Leitung in die Hände der verwitweten 
Tochter des Begründers, Frau Anna Schepeler⸗ 
Lette überging, die eine große Anzahl tüchtiger 
Männer und Frauen heranzuziehen und dadurch 
den Verein in einer Weiſe auszubauen wußte, 
daß er als Muſter aller ähnlichen Anſtalten und 
Beſtrebungen daſteht und gleiche Gründungen 
in zahlreichen Städten Deutſchlands hervorge⸗ 
rufen hat. 

Anna Lette hatte ihren Vater, der im 
Jahre 1848 ins Frankfurter Parlament gewählt 
war, dorthin begleitet und in Frankfurt ihren 
künftigen Gatten, den Großkaufmann Schepeler, 
kennen gelernt und reichte ihm bald die Hand 
zum Ehebunde. Die glückliche Ehe war reich 
an ſchweren Schickſalen, denn mehrere Kinder 
ſtarben bald nach der Geburt und auch der 
Gatte erkrankte unheilbar. Zwölf Jahre lang 
pflegte ihn die Frau aufs treueſte, bis der Tod 
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ihn erlöſte. Auf ihres Vaters Wunſch ſiedelte 
ſie 1866 nach Berlin über und widmete ihre 
ganze Kraft fortan dem von ihm ins Leben ge⸗ 
rufenen Werke. 1876 ging Frau Schepeler als 
Abgeſandte des Vereins zur Weltausſtellung nach 
Philadelphia, um Unterrichtsmittel und Unter⸗ 
richtsanſtalten Amerikas kennen zu lernen und 
das Brauchbare in der Heimat zu verwerten. 

Der Letteverein dankt der Tatkraft, dem 
Organiſationstalent und der ungeheuren Arbeits— 
kraft dieſer Frau unendlich viel, aber dafür hatte 
ſie auch das Glück, ihre Schöpfung immer präch⸗ 
tiger aufblühen zu ſehen. Hochgeehrt ſtarb ſie 
am 17. September 1897 und auch darin blieb 
das Glück ihr treu, daß ein plötzlicher Tod ſie 
mitten aus ihrer Arbeit hinwegnahm. 

Hochverdient um die Organiſation des Lette- 
vereins war die Schriftſtellerin Jenny Hirſch. 
Sie trat ſogleich bei der Gründung in den Vor⸗ 
ſtand ein und verwaltete ſiebzehn Jahre lang 
das arbeitsreiche Amt der Schriftführerin. 

Sie redigierte auch das Organ des Vereins, 
„Den Frauenanwalt“, eine vorzüglich geleitete 
Zeitſchrift, die zwölf Jahre beſtand, dann aber 
an der Teilnahmloſigkeit der Frauen zugrunde 
ging. Agitatoriſch griff Jenny Hirſch in die 
Frauenbewegung durch Überſetzung von John 
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Stuarts Mills „Subjeetion of Women“ unter 
dem Titel „Die Hörigfeit der Frau“, ein. 

Der Lebenspfad von Jenny Hirſch war ein 
äußerſt dornenvoller, er gibt ein Bild davon, wie 
ſchwer es für viele Frauen war, ſich empor zu 
arbeiten. Jenny Hirſch wurde 1829 im Städt⸗ 
chen Zerbſt in Anhalt geboren. Da ihre Mutter 
früh ſtarb, kam ſie unter die Obhut einer Groß⸗ 
mutter, die nur für das leibliche Wohl Jennys und 
ihrer Geſchwiſter ſorgte. So wuchs Jenny faſt ohne 
Aufſicht auf, aber ſie hatte das Glück, daß ihre 
Vaterſtadt eine für damalige Verhältniſſe ausgezeich⸗ 
nete Töchterſchule beſaß, die ſie vom ſiebenten bis 
fünfzehnten Jahre beſuchte. Da ſie eine aus⸗ 
gezeichnete Schülerin war, ſo gelang es ihr, in 
dieſer Zeit ſo viel Kenntniſſe zu ſammeln, daß 
ſie nachher ſich autodidaktiſch weiterbilden konnte. 
Freilich mußte ſie dies heimlich des Nachts tun, 
denn am Tage mußte ſie in ihres Vaters Schnitt⸗ 
warengeſchäft helfen und als nach ihrer Grof- 
mutter Tod die Verhältniſſe ſich ſo verſchlechterten, 
daß der Vater ſein Geſchäft aufzugeben gezwungen 
war, mußte ſie ihm ohne Magd die Wirtſchaft führen 
und durch Anfertigen feiner Handarbeiten ſich küm⸗ 
merlich ihren Lebensunterhalt erwerben. Ein Ver⸗ 
ſuch, mit ihren poetiſchen Arbeiten hervorzukommen, 
trug ihr nur Hohn und Spott von den Ihrigen ein. 
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Der Tod des Vaters erlöſte fie aus dieſer 
Lage. Sie erbat ſich vom herzogliſch anhaltiſchen 
Konſiſtorium die Erlaubnis, eine Elementarſchule 
für Knaben und Mädchen einzurichten und nach⸗ 
dem ſie ihre Lehrfähigkeit durch Probelektionen 
erwieſen, wurde ihr in liberaler Weiſe die Er⸗ 
laubnis zum Schulehalten erteilt, obgleich ſie 
Jüdin war. Drei Jahre leitete ſie dieſe Schule, 
dann wurde ſie Mitarbeiterin der Frauenzeitung 
„Bazar“ und trat 1860 in die Redaktion ein, in 
der ſie verblieb bis der Letteverein gegründet wurde. 
Da ſie ihm ihre ganze Kraft widmen wollte, gab 
ſie die inzwiſchen übernommene Mitredaktion der 
„Neuen Bahnen“ ſchon nach kurzer Zeit wieder auf. 

Wer ſo hart, wie Jenny Hirſch die Zurück⸗ 
drängung aller Kräfte und Fähigkeiten durch 
veraltete Anſchauungen an ſich ſelber erfahren 
hatte, der taugte zur Vorkämpferin für die neue 
Idee, die Arena der Arbeit für die Frauen frei 
zu machen. Um die Organiſation des Lettevereins, 
den ſie viele Jahre lang auf den Verbands- und 
Frauentagen vertrat, hat ſich Jenny Hirſch 
bleibende Verdienſte erworben. Nach ihrem Rück⸗ 
tritt von dem Schriftführerpoſten des Lettevereins 
widmete ſie ſich wieder mehr literariſchen Arbeiten. 
Unter dem Pſeudonym F. Arnefeldt ſchrieb fie 
vielgeleſene Romane und war als geſchätzte 
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Aus dem Atelier von Erich Sellin & Co, in Berlin, 


Feuilletoniſtin bis zu ihrem Tode Mitarbeiterin 
der großen Berliner Tageszeitungen, beſonders 
des „Zeitgeiſt“, der wiſſenſchaftlichen Beilage des 
Berliner Tageblatt. 

Nach dem Muſter des Lettevereins wurden 
an vielen Orten Frauenerwerbsvereine gegründet. 
Bald machte ſich der Wunſch nach einem gewiſſen 
Zuſammenſchluß, nach Austauſch der gemachten 
Erfahrungen bemerkbar. Der Letteverein lud 
deshalb zu einer Konferenz deutſcher Frauen- 
bildungs⸗ und Erwerbsvereine ein, die im Novem⸗ 
ber 1869 in Berlin ſtattfand. Aus vielen Teilen 
Deutſchlands, ja aus Oſterreich waren Delegierte 
geſchickt worden, ſelbſt einige Amerikanerinnen 
nahmen an den Beſprechungen teil, deren Reſul⸗ 
tat die Gründung eines Verbandes deutſcher 
Frauenbildungs⸗- und Erwerbsvereine war, dem 
die Vereine in Berlin, Bremen, Breslau, Braun⸗ 
ſchweig, Darmſtadt, Hamburg, Kaſſel und Karls⸗ 
ruhe beitraten. Der Allgemeine deutſche Frauen- 
verein hatte zwar Auguſte Schmidt und Henriette 
Goldſchmidt entſendet, trat aber dem Verbande 
nicht bei. Einmal wollte man ſich nicht binden, 
da man die Ziele weiter geſteckt hatte, denn der 
Allgemeine deutſche Frauenverein faßte von Ans 
fang an die Frauenfrage nicht nur als Brot- 
und Erwerbsfrage auf, ſondern als Menjchheits- 
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frage, die ihre ebenſo wichtigen, fittlichen, ſozialen 
und ideellen Geſichtspunkte habe. Und dann 
beharrte Luiſe Otto auf ihrem Standpunkte: 
alles für die Frauen durch die Frauen, 
die Erwerbsvereine aber hatten damals vielfach 
Männer im Vorſtand. Doch ſtellten ſich bald 
freundliche Beziehungen her und man beſchickte 
die Verbandstage, die abwechſelnd alle zwei Jahre 
ſtattfanden, gegenſeitig mit Delegierten. Die 
Zuſammenarbeit der Leipzigerinnen mit dem 
phantaſtiſchen Hauptmann Korn war nicht von 
langer Dauer. Man einigte ſich gütlich mit ihm, 
fand ihn ab und er verſchwand mit ſeiner Frauen⸗ 
zeitung nach Ungarn. Die Frauen redigierten 
nun ihre Zeitung, die „Neuen Bahnen“, allein. 
Als Jenny Hirſch ihre Kraft dem Letteverein 
widmen mußte, ſchied ſie aus der Redaktion aus 
und an ihre Stelle trat Auguſte Schmidt, die 
ſich ſchon früher ſchriftſtelleriſch verſucht hatte. 
Ihr Buch „Aus bewegter Zeit“ iſt eine Probe 
ihres ſtarken Talentes. Später kam ſie bei der 
auf ihr ruhenden Arbeitslaſt nicht mehr zu grö- 
ßeren Werken. Aber die „Neuen Bahnen“ ent⸗ 
halten manchen trefflichen Aufſatz aus ihrer und 
ihrer Mitkämpferinnen Feder. Sie bilden eine 
Chronik aller Frauenbeſtrebungen jener Zeit und 
haben ſiegreich manchen Wandel und manche 
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Konkurrenz überdauert. Sie erſcheinen jetzt im 
41. Jahrgange, unter Leitung von Elsbeth 
Krukenberg-Conze. 

Der Allgemeine deutſche Frauenverein nahm 
eine günſtige Entwicklung, nicht allein in Deutſch⸗ 
land mehrten ſich die Mitglieder, auch mit Oſter⸗ 
reich hatte man Verbindungen angeknüpft, da kam 
der Krieg von 1866 und trennte Deutſchland in 
zwei feindliche Heerlager. Aber die Mitglieder 
des Vereins im Norden und Süden hielten feſt 
in Treue und zu Pfingſten 1867 fanden ſie ſich 
zur erſten Generalverſammlung in Leipzig zu⸗ 
ſammen. Noch einmal wurde beantragt, auch 
den Männern volle Mitgliedſchaft zu gewähren, 
aber diesmal ſprachen nicht nur die Vorſtands⸗ 
mitglieder, ſondern auch die anweſenden Männer 
dagegen, unter ihnen Dr. Karl Frenzel⸗Berlin, 
Dr. Auguſt Silberſtein-Wien, Dr. Rößler⸗Mühl⸗ 
feld⸗Cöthen. Sie hatten eingeſehen, daß die 
Frauen auf dem richtigen Wege ſeien und daß 
ſie nur ſo zur Mündigkeit gelangen konnten. 
Man beriet unter anderem über Anſtellung der 
Frauen im Poſt⸗ und Telegraphendienſt, mit der 
Sachſen bereits einige Anfänge gemacht hatte. 
Frau Dr. Goldſchmidt beantragte, „der Verein 
wolle ſich mit Petitionen an Regierungen und 
Kommunalbehörden wenden, um zu erlangen, daß 
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die beſtehenden Unterrichtsanſtalten auch dem 
weiblichen Geſchlechte zugänglich gemacht, auch 
ſolche für das weibliche Geſchlecht beſonders ge- 
gründet würden, um dasſelbe höherer Bildung 
teilhaftig und beſſer erwerbsfähig zu machen“. 

Dieſer Antrag ward angenommen und Frau 
Dr. Goldſchmidt, die ja ſchon von „früher her“ 
Übung in der Abfaſſung von Adreſſen und Peti⸗ 
tionen hatte, wurde vom Vorſtand mit dieſem 
Amt betraut; die meiſten der zahlreichen vom 
Verein im Laufe der Jahre verſandten Petitionen 
ſind im Text von ihr verfaßt. 

Noch im ſelben Jahre richtete der Allgemeine 
deutſche Frauenverein eine Petition an den Nord⸗ 
deutſchen Bund um Anſtellung der Frauen im 
Poſtdienſt, und zugleich ward darin gebeten, „die 
hohe Reichsverſammlung möge die Vorteile, die 
dem deutſchen Volke durch Neugeſtaltung des 
Vaterlandes gewährt würden, auch den Frauen 
zuteil werden laſſen“. 

Auf dem norddeutſchen Reichstag fand die 
Petition eine günſtige Aufnahme und dem letzten 
Teile wurde zugeſtimmt, die Anſtellung von 
Frauen im Poſt⸗ und Telegraphendienſt aller⸗ 
dings vor der Hand als „nicht tunlich“ erklärt. 
Immerhin hatten die Frauen durch ihr Vorgehen 
ſchon wichtige Vorteile erreicht. 
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Auch an den in Hamburg tagenden „Kongreß 
der volkswirtſchaftlichen Vereine“ richtete man 
eine Adreſſe und bat, auch die Intereſſen der 
Arbeiterinnen im Auge zu haben. Ebenſo 
richtete man eine Zuſchrift an den Arbeitertag 
in Gera und ſagte darin: „Wenn es da und 
dort hat geſchehen können, daß die Fabrikarbeiter 
alles aufgeboten haben, die Frauenarbeit in 
den Fabriken zu verhindern, ſo bitten wir Sie, 
ſolchen Beſtrebungen nicht beizutreten“. Weiter 
wird darauf hingewieſen, daß der Hunger auch 
den Frauen weh tut, daß ſie bei Arbeitsloſigkeit 
leicht der Schande anheimfallen und daß die 
Arbeiter, die gegen die Frauenarbeit ſeien, gegen 
ihr eigenes Fleiſch und Blut wüten, da es ſich 
um ihre Mütter, Schweſtern, Töchter und Frauen 
handle. Der Konkurrenzfurcht und Lohndrückerei 
fei durch Aſſoziation der Arbeiter und Arbeite 
rinnen zu begegnen. 

Die Begründerinnen der Frauenbewegung 
traten alſo ebenſowohl für das Wohl der 
Fabrikarbeiterinnen ein wie für das der 
Frauen der höheren Klaſſen. Man hatte 
und kannte nur einen Wahlſpruch: „Eine für 
alle und alle für eine!“ 

Im Juni 1869 hielt Louiſe Otto-Peters einen 
Vortrag im Luiſenſtädtiſchen Handwerkerverein 
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in Berlin und half dort den erſten Arbeite- 
rinnenverein begründen. Es gab eben nur 
eine Frauenbewegung, die alle Frauen von der 
Fürſtin bis zur geringſten Arbeiterin umfaßte 
und erſt die deutſche Sozialdemokratie hat es zu- 
wege gebracht, jene Scheidung zwiſchen bürger⸗ 
licher und proletariſcher Frauenbewegung zu voll⸗ 
ziehen, die nirgends ſo ſchroff hervortritt wie in 
Deutſchland und die von den bürgerlichen Frauen 
weder beabſichtigt noch verſchuldet war. 

Die zweite Generalverſammlung fand im 
September 1868 in Braunſchweig ſtatt. Zum 
erſtenmal wagte man es, die neuen Ideen in 
eine fremde Stadt zu tragen. Die Aufnahme, 
die der Frauentag fand, war eine ſehr freund- 
liche, der Magiſtrat hatte ſogar den großen Rat⸗ 
hausſaal den Frauen zur Verfügung geſtellt. 
Auguſte Schmidt mußte am Vorabende der 
Tagung über die Gründe berichten, die den Verein 
ins Leben gerufen hatten. Sie ſagte unter 
anderem in dieſer uns noch erhaltenen Rede: 

„Wir haben fo ſelten das Ewig⸗Weibliche“ 
verwirklicht geſehen, weil die Vorſtufe des Edel⸗ 
Menſchlichen“ nur ſelten erreicht wurde; deshalb 
ſank das Weib unter das Niveau des Menjchen- 
tums herab und entkleidete ſich des Diadems, 
welches die Natur ſelbſt ihr gegeben hat. Lehre 
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zuerſt dem Weibe die Würde des Menſchentums“ 
und fie wird fähig fein, die Würde der ‚Frau‘ 
in reinſter Form in ſich zu entwickeln; laß ſie die 
Aufgabe der Menſchheit begreifen und ſie wird 
die Aufgabe der Frau in vollendeter Weiſe er— 
füllen können, ſtelle ſie in den Verband der 
Menſchheit und fie wird in dem vollen Gonnen- 
licht des Daſeins unverkümmert ihre Eigenart 
als Weib bewahren und auch gern in dem ſtillen 
friedlichen Schatten des Hauſes wohnen. 

Wir wollen das Vorurteil und die Gleich— 
gültigkeit vernichten, wir wollen das Bewußtſein 
verbreiten, daß das Glück der Familie, die Heilig- 
keit der Ehe, die Erziehung der Jugend und die 
Würde des Weibes abhängig ſind von der 
Stellung der Frau zur Arbeit der Menſchheit. 

Wenn einſt der größte Teil der Frauen in 
der freigewordenen Arbeit weder eine Laſt, noch 
eine Schande erblickt, ſondern dieſelbe als den 
göttlichen Stempel des Menſchentums betrachtet, 
dann wird die Reformation vollendet ſein, deren 
erſtes Morgenrot in unſere Seele leuchtet.“ 

In den Verhandlungen dieſer Tagung be— 
ſchäftigte man ſich beſonders mit der Schul— 
frage. Der Vorſtand wurde beauftragt, einen 
Entwurf für die Allgemeine deutſche Lehrer— 
verſammlung auszuarbeiten und zwei Lehrerinnen 
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als Delegierte zum nächſten Lehrertag zu ſchicken. 
Dieſer fand Pfingſten 1869 in Berlin ſtatt und 
Auguſte Schmidt-Leipzig, Marie Calm— 
Kaſſel und Fräulein Weyrowitz-Berlin, die 
der Verſammlung beiwohnten, gründeten bei 
dieſer Gelegenheit den „Verein deutſcher 
Lehrerinnen“. Er trat ſpäter beſonders für 
die Altersverſorgung der Lehrerinnen ein und 
das Feierabendhaus in Steglitz iſt ſeine Schöpfung. 
Die Bildungsfragen ſtanden in den erſten Jahren 
im Vordergrund der Frauenbewegung; auf dieſem 
Gebiet war zunächſt die größte Arbeit zu leiſten. 
Der Allgemeine deutſche Frauenverein petitio⸗ 
nierte 1869 und 1872 bei der ſächſiſchen Kammer 
um Errichtung eines Seminars für Volksſchul⸗ 
lehrerinnen, ſowie um Anſtellung von Lehrerinnen 
an Volksſchulen in Sachſen, und ſeine Forde⸗ 
rungen fanden Berückſichtigung. Die Frage der 
höheren Frauenbildung fand beſonders durch 
Marie Calm eine treffliche und ſachkundige 
Vertretung. Sie hatte für den dritten Frauen⸗ 
tag in Raffel einen ausgezeichneten Vortrag aus⸗ 
gearbeitet über „Die Stellung der Lehrerin“. 
Allerdings wagte ſie dann nicht, ihn zu halten, 
ſondern Henriette Goldſchmidt verlas ihn. Später 
erſchien er als Broſchüre im Lüderitzſchen Verlag 
in Berlin. Bald aber wuchſen Marie Calm 
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immer mutiger die Schwingen und fie darf der 
gute Genius des Allgemeinen deutſchen Frauen- 
vereins genannt werden. Sie gehörte zu jenen 
Perſönlichkeiten, die durch ihre vornehm⸗beſcheidene 
und liebenswürdige Art, durch die bezaubernde 
Anmut ihrer Perſönlichkeit ſtets ſofort die Herzen 
gewinnen und Vertrauen einflößen. Gern ging 
ſie als Pionierin in die Städte, in denen der 
nächſte Frauentag abgehalten werden ſollte. Und 
ſtets gelang es ihrem feinen Takt, ihrem ſicheren 
Blick, die richtigen Perſonen herauszufinden und 
mit ihrer warmen Begeiſterung und ihrer klaren, 
überzeugenden Rede ſie ſo für die Frauenſache 
zu erwärmen, daß ſie alsbald eine kleine Gemeinde 
bildeten, die dem Frauentage die Stätte bereitete. 
Durch dieſe ſorgſame Vorarbeit waren dann die 
Geiſter und Herzen willig gemacht, die Saat der 
neuen Gedanken aufzunehmen. Nur ſo erklärt 
ſich auch der großartige Erfolg, daß bei jeder 
Wanderverſammlung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins ein neuer Frauenbildungsverein 
entſtand. Dieſe Lokalvereine bezeichneten als 
Etappen den zurückgelegten Weg der Frauen- 
bewegung und verteidigten zugleich als vorge— 
ſchobene Poſten die Sache der Frauenbildung 
und Aufklärung und führten ihr immer neue 
Streitkräfte zu. 
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Marie Calm war am 3. April 1832 in Aroljen, 
der Reſidenz des kleinen Fürſtentums Waldeck, 
als Tochter des dortigen Bürgermeiſters geboren. 
In den kaum 21 Quadratmeilen umfaſſenden 
Ländchen lebt ein aufgeweckter Menſchenſchlag, 
aus dem ſchon manche geiſtige Größe hervor⸗ 
gegangen iſt. Marie Calm pflegte ſich mit Stolz 
die Landsmännin der Künſtler Rauch, Drake, 
Wilhelm und Fritz von Kaulbach, des Staats⸗ 
mannes Karl Joſias von Bunſen, des Dichters 
Heinrich Stieglitz, des Chemikers Wilhelm Bunſen 
zu nennen. 

Das kleine Arolſen, das erft 1890 eine Eiſen— 
bahn erhielt, lag außer aller Verbindung, man 
mußte ſich alle geiſtige Anregung ſelber beſchaffen. 
Aber dafür ſchöpfte man voll aus dem Eigenen 
und wie ihr Bildungsgang unter einer „Lehrerin 
von Gottes Gnaden“ zu einer ungewöhnlichen 
Höhe hinaufging, hat Marie Calm ſelber in 
der Biographie Ida Speyers erzählt, die in 
der Zeitſchrift „Die Lehrerin für Schule und 
Haus“ (Jahrgang 1886) erſchien und zugleich 
ein Streiflicht auf die eigentümlichen, regelloſen 
Schulverhältniſſe jener Zeit wirft. 

Nach beendeter Schulzeit ging Marie Calm 
zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache nach 
Genf und war dann jahrelang als Erzieherin 
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in England und Rußland tätig. Durch dieſes 
Leben im Auslande weitete ſich ihr Horizont 
und vertieften ſich ihre Anſchauungen. Nach 
ihres Vaters Tode kehrte ſie 1861 zur Mutter 
in die Heimat zurück und übernahm die Leitung 
einer Töchterſchule in Lennep. Aber die engen 
Verhältniſſe dort ſagten ihr wenig zu. Bald 
gab ſie die Schule wieder auf, ging noch einmal 
nach England und ließ ſich dann mit Mutter 
und Schweſter dauernd in Kaſſel nieder. Kurz 
darauf ſchloß ſie ſich dem Allgemeinen deutſchen 
Frauenverein an und gehörte ſeit 1867 ſeinem 
Ausſchuß und ſpäter dem Vorſtand an. 

Als Lehrerin hat ſich Marie Calm auch in 
Kaſſel hohe Verdienſte um die weibliche Bildung 
erworben. Eine beſonders reiche Tätigkeit ent- 
faltete fie an der von ihr begründeten „Fort 
bildungsſchule für konfirmierte Mädchen“, die 
ſpäter mit der Fachſchule des Kaſſeler Frauen⸗ 
bildungsvereins verſchmolzen wurde. Weit über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus ſind die Anſtalten 
des Kaſſeler Frauenbildungsvereins, deſſen Mit⸗ 
begründerin und langjährige Vorſitzende Marie 
Calm war, bekannt, und für viele ähnliche Unter⸗ 
nehmungen ſind ſie vorbildlich geworden. Fand 
doch Marie Calm ſpäter in Auguſte Förſter 
eine ebenſo geniale Nachfolgerin, der nicht allein 
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eine Fortführung der blühenden Fachſchulen, 
ſondern auch die Begründung des hauswirt— 
ſchaftlichen Unterrichts in den Volks— 
ſchulen für Mädchen und die Anregung für 
die Ausbildung von Koch- und hauswirtſchaft⸗ 
lichen Lehrerinnen zu danken iſt. Auf eine 
andere organiſatoriſche Tat Auguſte Förſters 
werden wir ſpäter verweiſen. 

Marie Calm war auch als Schrifſtellerin 
tätig. Beſonders ihre Erziehungsſchriften „Weib— 
liches Wirken“, „Blicke ins Leben“, „Die Sitten 
der guten Geſellſchaft“, „Daheim und draußen“ 
fanden weite Verbreitung. 

Auch über ein ſehr anſprechendes Erzähler- 
talent gebot Marie Calm. Es erſchienen meiſt 
in angeſehenen Zeitſchriften eine Reihe Novellen 
und Romane von ihr; die bekannteſten ſind: 
„Leo“, „Echter Adel“, „Durch Arbeit frei“, 
„Bellas Blaubuch“, „Er und Sie“, die ſich durch 
hübſche Form, ſcharfe Beobachtungsgabe und 
feinen Humor auszeichnen. 1870 veröffentlichte 
ſie einen Band Gedichte. 

Als Mitglied des Schriftſtellerverbandes ge- 
hörte ſie der Kommiſſion an, die ſich mit den 
Vorarbeiten zur Gründung der Penſionsanſtalt 
deutſcher Schriftſteller und Journaliſten zu be⸗ 
faſſen hatte. 
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Über Marie Calms anmutiger Perſönlichkeit, 
die bis weit über die Jugendjahre hinaus voll 
Jugendfriſche erſchien, wie über ihrem wohlaus⸗ 
gefüllten, fruchtbarer Tätigkeit gewidmeten Leben 
lag ein ſeltener Hauch von Harmonie. Mitten 
aus ihrer vollen Kraft nahm eine Herzlähmung 
die noch nicht Fünfundfünzigjährige leicht und 

| ſchmerzlos hinweg. So erfüllte auch der Tod 
den Wunſch, den ſie in einem ihrer Gedichte 
ausgeſprochen: 

„Ich möchte ſterben in des Lebens Fülle, 

Eh noch der Mittag ſich zum Abend neigt, 

Eh die vergängliche, die ſchwache Hülle, 

Die Spuren der verlebten Jahre zeigt“. 


—_— 


2 ine der markanteſten Geſtalten der deutſchen 
ES Frauenbewegung und zugleich eine der un- 

entwegteſten Vorkämpferin für eine erwei⸗ 
terte berufliche Ausbildung der Frauen war Luiſe 
Büchner. 1821 in Darmſtadt als die Tochter eines 
Arztes geboren, wuchs fie in einem Kreiſe hoch— 
begabter Geſchwiſter auf; mehrere von ihren vier 
Brüdern zeichneten ſich auf wiſſenſchaflichem Gebiete 
aus und nahmen zugleich an der politiſchen Be⸗ 
wegung teil. Am bekannteſten iſt wohl Ludwig, der 
Verfaſſer des naturphiloſophiſchen Werkes „Kraft 
und Stoff“. Mit ihrem Bruder Alexander, der 
ſpäter als Literaturprofeſſor in Caen lebte, gab 
Luiſe gemeinſam die vielgeleſene Anthologie 
„Dichterſtimmen aus Heimat und Fremde für 
Frauen und Jungfrauen“ heraus. Am innigſten 
verbunden aber fühlte ſie ſich ihrem älteſten 
Bruder Georg, dem genialen Dichter, dem Ver⸗ 
faſſer des Dramas „Dantons Tod“, an dem das 
Kind mit innigſter Liebe hing. In die politiſche 
Bewegung in Heſſen 1834 verwickelt, mußte er 
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fliehen, ging nach Straßburg und der Schweiz, 
wo den erſt Dreiundzwanzigjährigen ein hitziges 
Fieber dahin raffte. Sein Tod warf einen 
Schatten auf Luiſens Jugend und ferneres Leben, 
der nie ganz daraus weichen wollte. 

Auch bei Luiſe zeigte ſich früh ſchon eine 
reiche poetiſche Begabung. Sie dichtete ſchon mit 
dreizehn Jahren und erwarb ſich den Ruf eines 
„Hauspoeten“, der jedes feſtliche Ereignis im 
Verwandten⸗ und Freundeskreis beſingen mußte. 

Durch ernſte Studien eignete ſich Luiſe einen 
reichen Schatz von Kenntniſſen in Sprachen, 
Literatur und Geſchichte an. Vielfache geiſtige 
Anregung fand ſie im Hauſe des Dichters Gutzkow 
im nahen Frankfurt, mit deſſen erſter Frau 
Amalie ſie ein inniges Freundſchaftsband ver⸗ 
knüpfte. Aber trotz all dieſer literariſchen Ein- 
flüſſe und der frühgeübten Selbſtbetätigung dachte 
Luiſe nicht an ein Heraustreten an die Offent- 
lichkeit. Erſt der ihr befreundete Verleger Karl 
Meidinger veranlaßte ſie, ihre Gedanken über 
weibliche Bildung und Erziehung niederzuſchreiben 
und ſo kam 1855 ihr erſtes Buch unter dem 
Titel „Die Frauen und ihr Beruf“ heraus. 
Es erſchien anonym. Der Erfolg dieſer Schrift 
war ein ungeheurer. Obwohl in Luiſe Büchner 
noch der alte Geiſt des demokratiſchen Idealismus 
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flammte, fo ließ ihr praktiſcher Sinn fie doch die 
realen Aufgaben mehr in den Vordergrund 
ſchieben; ſchon in dieſem erſten Buch tritt ſie für 
die Erweiterung der Erwerbsmöglichkeiten und 
die Vertiefung der Frauenbildung ein und ſetzt 
ihm als Motto den Kinkelſchen Vers voran: 


„Ihr ſollt euch ſelber rühren, 
Aus eurem Nichts befrein, 
Dann ſollt ihr uns Walküren 
Und ſollt Velleden ſein“. 


Gleichzeitig verſuchte ſich Luiſe Büchner auch 
novelliſtiſch und ſchrieb, ermuntert durch den Bei- 
fall des alten Cotta, eine Reihe Novellen und 
Eſſays für das „Morgenblatt“, die ſpäter ge- 
ſammelt unter dem Titel „Aus dem Leben. Er⸗ 
zählungen aus Heimat und Fremde“ erſchienen 
und von der Kritik ſehr beifällig aufgenommen 
wurden. Eine Schweizer Reiſe gab Luiſe den 
Stoff zu einem bei Thomas in Leipzig er⸗ 
ſchienenen Roman: „Das Schloß zu Wimmis“; 
auch einen Band ſchwermütiger Gedichte gab ſie 
unter dem Titel „Frauenherz“ heraus. Mit 
ihren 1865 erſchienenen „Weihnachtsmärchen“ ge⸗ 
wann ſich Luiſe viele Kinderherzen. 

Wie viele reichbegabte Menſchen empfand auch 
Luiſe Büchner den Wunſch, von ihren inneren 


74 


Schätzen anderen lehrend mitzuteilen. So hielt 
ſie während eines Jahrzehnts in ihrem Hauſe 
Vortragszyklen für Damen über Weltgeſchichte, 
die ſich durch ihre freie, kulturhiſtoriſche Be⸗ 
trachtungsart auszeichneten. 

Aber ihr größtes Lebenswerk ſollte Luiſe 
Büchner doch auf dem Felde der praktiſchen 
Frauenausbildung leiſten. Schon der Krieg von 
1866 gab ihr Gelegenheit, fic) an der Pflege 
Verwundeter zu beteiligen. Im nächſten Jahre 
berief die Prinzeſſin Ludwig von Heſſen, die 
ſpätere Großherzogin Alice, die durch ihre Liebens- 
würdigkeit bekannte Tochter der Königin Viktoria 
von England, Luiſe Büchner zu ſich, um mit 
ihrer Hilfe einen gemeinnützigen Frauenverein zu 
begründen. Luiſe Büchner wurde der Fürſtin 
rechte Hand, fie hatte nicht allein als ftellver- 
tretende Vorſitzende des neugegründeten Alice 
vereins die eigentliche Leitung in der Hand, ſie 
brachte ihn auch zu hoher Blüte. „Ich war ſo 
glücklich“, ſchreibt ſie beſcheiden in ihren hinter⸗ 
laſſenen Papieren, „in Gemeinſchaft mit dieſer 
liebenswürdigen und geiſtvollen Frau für die 
Intereſſen meines Geſchlechts tätig ſein zu 
können“. 

Aus dem Aliceverein erwuchſen eine Reihe 
von Gründungen für das Wohl der Frauen. 
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Der Alicebazar vermittelte den Verkauf der Pro⸗ 
dukte der Frauenarbeit, das Lyzeum erſchloß den 
Frauen den Zugang zu wiſſenſchaftlicher Bildung, 
die Induſtrieſchule gab ihnen fachliche Ausbildung. 
Auch ein Seminar für Handarbeitslehrerinnen 
wurde eingerichtet und die von hier ausgehende 
erfolgreiche Agitation für obligatoriſche Ein— 
führung des Handarbeitsunterrichtes in die 
Mädchenſchule und das Erteilen des Unterrichts 
nach der Schallenfeldſchen Methode trug nicht 
allein in Heſſen viel zur Entwicklung der Frauen- 
arbeit bei, ſondern wurde für ganz Deutſchland 
vorbildlich. 

Im Kriege 1866 hatte ſich ein großer Mangel 
an geſchulten Krankenpflegerinnen fühlbar gemacht. 
Das regte Luiſe Büchner an, unter dem Schutze 
der Großherzogin einen „Verein für Kranken⸗ 
pflege“ zu begründen, der weltliche Pflegerinnen 
ausbildete und ſo den Frauen auch dieſen Beruf 
unabhängig von der Zugehörigkeit zu einer reli- 
giöſen Gemeinſchaft erſchloß. Auf der Ver⸗ 
ſammlung, den die Frauenbildungs- und Erwerbs⸗ 
vereine behufs Gründung eines Verbandes 1869 
in Berlin hielten, ſprach Luiſe Büchner als Ver- 
treterin des Alicevereins über die „Ausbildung 
weltlicher Krankenpflegerinnen“. Sie erntete mit 
ihren Ausführungen lebhaften Beifall und ihre 
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geiftige Klarheit und Ueberlegenheit trat in den 
folgenden Diskuſſionen ſo überzeugend zutage, 
daß man ihr ohne weiteres den Ehrenvorſitz ein- 
räumte. Sie galt bis zu ihrem Tode als erſte 
Autorität auf dem Gebiete der praktiſchen Frauen- 
bildung und ihr leitender Einfluß machte ſich in 
ganz Deutſchland bemerkbar. 

Als im Jahre 1870 der „Frauenanwalt“ als 
Organ des Lettevereins begründet wurde, nahm 
Luiſe Büchner lebhaften Anteil daran und wurde 
ſeine eifrige Mitarbeiterin. Aus ihrer Feder iſt 
der eröffnende Artikel gefloſſen. Sie nennt darin 
das neunzehnte Jahrhundert das der ſozialen 
Beſtrebungen und der „ausgleichenden Gerechtig- 
keit“. Aber indem ſie im Geiſt einer höheren 
Gerechtigkeit die Lage des weiblichen Geſchlechtes, 
der größeren Menſchheitshälfte, überblickt, ſieht 
ſie „ein langes Gefolge von Mangel, Entbehrung, 
Hunger, Schande, Frivolität, Unbildung, Arbeits⸗ 
loſigkeit oder Überhäufung der Arbeitslaſt den 
Lebensbahnen der unſchuldigen Geſchöpfe folgen, 
die ſo harmlos ins Leben hüpfen und ſo wenig 
geeignet ſind, „den Kampf um das Daſein“ zu 
beſtehen!“ 

„Wo aber“, fährt ſie fort, „finden wir den 
Erlöſer für dieſe Übel? Er tritt im ſchlichtem 
Gewande einher und heißt: Arbeit für alle! 
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Die Befähigung zur Arbeit, die Mög- 
lichkeit der Arbeit und das Recht, die Arbeit 
zu wählen, die ihm zuſagt, das iſt die allein 
dauernden Wert beſitzende Morgengabe, welche 
der Geiſt des Jahrhunderts dem weiblichen Ge- 
ſchlechte in die Wiege zu legen ſucht“. 

Aber der praktiſchen Seite fügt Luiſe Büchner 
ſogleich die ideale bei, ohne die der wahre Wert 
der Arbeit fehlt. 

„Das A und O aller unſerer Beſtrebungen 
für die Frau liegt in dem einen Worte Er— 
ziehung! Die ganze weibliche Erziehung muß 
eine andere werden, dann erſt winkt ihr die rechte 
Erlöſung durch die Arbeit. Alles, was man 
jetzt zu verſuchen gedenkt, mit weiblichen Fach⸗ 
und Gewerbeſchulen, Fortbildungsanſtalten, Uni⸗ 
verſitäten — iſt in die Luft gebaut, ehe nicht 
die Schule, die höhere wie die niedere, eine 
andere geworden iſt, ehe nicht die weibliche Er⸗ 
ziehung und Heranbildung in die Hände ſolcher 
gelegt wurde, die ſelbſt dafür gründlich und zweck⸗ 
entſprechend vorgebildet ſind“. 

Auch in der von Schornſtein herausgegebenen 
„Zeitſchrift für höhere weibliche Bildung“, in der 
Kölniſchen Zeitung, der Augsburger Allgemeinen, 
der Berliner Nationalzeitung, der Darmſtädter 
Zeitung, der Didaskalia und anderen angeſehenen 
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Blättern kämpfte Luiſe Büchner in geiftvollen 
Artikeln für Hebung des Frauenloſes und Ver⸗ 
tiefung der weiblichen Bildung. 

Ihre Stimme verhallte nicht ungehört; bei 
der vom preußiſchen Kultusminiſterium 1873 
zur Regelung von Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
fragen einberufenen Konferenz von männlichen und 
weiblichen Pädagogen (letztere waren allerdings 
ſtark in der Minderzahl) wurde Luiſe Büchner 
der ehrenvolle Auftrag, „ſich ſchriftlich zu den 
Protokollen zu äußern“. Es war dies das erjte- 
mal, daß eine preußiſche Staatsbehörde dem Wort 
der Frau ernſte Bedeutung beimaß. 

Obwohl Luiſe Büchners Votum in ſehr ent⸗ 
gegenkommender Form abgefaßt war, alſo nicht 
unmittelbar zu Reformen anregte, enthält es doch 
die Richtlinien für die ſpäteren Forderungen der 
Mädchenbildung, um die wir allerdings zum Teil 
heute noch kämpfen. 

Luiſe Büchner wehrt ſich gegen die beſondere 
Zuſpitzung aller Fächer des weiblichen Unterrichts 
auf die Ethik. Sie findet die Ethik bei der 
Knabenerziehung gleich nötig und will, daß man 
ſich nicht verleiten laſſe, beſondere Mittel hierzu 
in der Mädchenſchule in Anwendung zu bringen. 
Wenn ſie dann verlangt, daß die höhere Töchter⸗ 
ſchule der Zukunft ſo organiſiert werden müſſe, 
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daß fie für die möglichen künftigen Berufsarten 
der Frauen nach Kräften vorbereite, daß ſie 
durchaus jenen gründlichen, ernſten, praktiſchen 

Charakter haben müſſe, welche die künftige Mutter 
und Hausfrau ganz ebenſowohl auf ihren Beruf 
vorbereite wie die Lehrerin und Arztin, da man 
nicht wiſſen könne, ob die Schülerin, die man im 
Geiſte ſchon als Mittelpunkt einer heranwachſenden 
Familiengruppe ſähe, doch einen Beruf ergreifen 
müſſe, und umgekehrt die vorausſichtliche Lehrerin 
viel beanſpruchte Gattin und Hausfrau werde, 
ſo könnten dieſe Anſprüche auch auf der Kon⸗ 
ferenz für die Reform des höheren Mädchenſchul⸗ 
weſens von 1906 getan worden ſein. Und wenn 
fie fordert, daß die allgemeine Bildung keine ab- 
ſchließende, ſondern eine gründlich vorbereitende 
ſei, auf der praktiſch weiter gebaut werden könne, 
wenn ſie wünſcht, daß die Ausbildung möglichſt 
bis zum achtzehnten Jahre dauern, und der Unter- 
richt der Mädchen hauptſächlich in der Hand 
wiſſenſchaftlich gebildeter Lehrerinnen liegen ſolle, 
ſo beweiſt das wieder, wie langſam ſich bei uns 
theoretiſch längſt anerkannte Forderungen in die 
Praxis umſetzen. 

Trotz ihrer raſtloſen Arbeit für die Frauen- 
bildung verſiegte die poetiſche Ader der Dich: 
terin nicht ganz. Noch wenige Jahre vor 
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ihrem Tode gab Luiſe Büchner eine erzäh- 
lende Dichtung „Klara Dettin“ heraus, die ſie 
mit einem tiefempfundenen Widmungsgedicht der 
Großherzogin von Heſſen zueignete. Innige 
Freundſchaft verband ſie mit der fürſtlichen Frau 
bis zum Tode; auch dem deutſchen Kronprinzenpaar 
war ſie während eines Badeaufenthaltes auf der Inſel 
Föhr perſönlich nahe getreten. Auch Luiſe Büchner 
durfte mitten aus der Fülle ihrer Kraft abtreten. 
Am 28. November 1877 ſtarb ſie nach kurzer 
Krankheit, wenige Tage, nachdem ihre Schöpfung, 
der Aliceverein, ſein zehnjähriges Beſtehen feierlich 
begangen hatte. Sie war nur 56 Jahre alt ge- 
worden. 
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Plothow, Frauenbewegung 


o begeiftert die in der Frauenbewegung 
S ſtehenden Frauen für die Erweiterung und 

wiſſenſchaftliche Vertiefung der Frauen⸗ 
bildung kämpften, ſo enthuſiaſtiſch ſie den auf dem 
fünften Frauentag in Eiſenach von dem rühmlichſt 
bekannten Pädagogen Dr. Wendt⸗Troppau ent⸗ 
wickelten Plan eines zu begründenden Realgymna⸗ 
ſiums für Mädchen (Parthenagogium) aufnahmen, 
ſo ſehnſüchtig die wiſſenſchaftlich Strebenden nach 
einer Offnung der Univerſitäten für die Frauen 
verlangten, die erſte Erziehung des Kindes erſchien 
ihnen doch daneben nicht minder wichtig. Der Anſtoß 
zu einer grundlegenden Neugeſtaltung der erſten 
Jugenderziehung war vor kurzem von dem Päda⸗ 
gogen Friedrich Fröbel ausgegangen und ſeine 
naturgemäße Erziehungslehre fand bei den Frauen 
die begeiſtertſte Aufnahme. Fröbel brachte zu 
den von den Philanthropen der deutſchen Volks⸗ 
ſchule gegebenen Denkübungen, zu Peſtalozzis 
Anſchauungsübungen die Beſchäftigungsübungen. 
Er knüpfte mit ſeiner Methodik unmittelbar an 
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das Leben, an den Lebens-, Spiel- und Beſchäfti⸗ 
gungstrieb des Kindes an. 

Für Fröbel iſt das Tun des Kindes, das 
Spiel, ein Hauptbildungs⸗ und ⸗erziehungsmittel. 

„Der Anfangspunkt alles Erſcheinenden“, ſagt 
er in einem Brief an den Philoſophen Chr. Krauſe, 
„Daſeienden, alſo auch des Schauens, des Wiſſens, 
iſt Tat, Tun. — Von der Tat, dem Tun muß daher 
die echte Menſchenerziehung, die entwickelnde Er- 
ziehung des Menſchen beginnen.“ Friedrich Fröbel 
wandte ſich mit ſeiner Lehre vorzugsweiſe an die 
Frauen. Er hatte die hohe Bedeutung der Frau 
als Erzieherin des Menſchengeſchlechts erkannt, 
er verlangt von der Frau, daß ſie dem Kinde 
nicht nur die erſte leibliche, ſondern daß ſie 
ihm auch die erſte geiſtige Nahrung reiche. 
„Gott hat das leibliche und das geiſtige Gedeihen 
des Menſchengeſchlechts in den echten Frauenſinn 
und das echte Frauengemüt gelegt.“ 

Und ſo hoch und wichtig erſchien ihm dieſe 
Aufgabe der Frau, daß er ſie allen Leiſtungen 
der Männer gleichgeſetzt wiſſen wollte. Er be⸗ 
kannte ſich von ſeinem Standpunkte aus unein- 
geſchränkt zur völligen Gleichberechtigung der 
Frauen. 

„Es iſt das Charakteriſtiſche der Zeit, das 
weibliche Geſchlecht ſeiner nur inſtinktiven, paſſiven 
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Tätigkeit, als Glied der Menſchheit zu entheben, 
und es von ſeiten ſeines Weſens und ſeiner 
menſchheitpflegenden Beſtimmung ganz zu der⸗ 
ſelben Berechtigung wie das männliche Geſchlecht 
zu erheben, und das Weib ſo von ſeinem Weſen 
und Geiſte aus als rein und vollkommen eben- 
bürtig mit dem männlichen Geſchlechte zu be— 
trachten.“ 

Während Fröbel bei den Pädagogen nur be- 
dingte Anerkennung fand, war es beſonders eine 
Frau, die Baronin von Marenholtz⸗Bülow, die 
ihr Leben ganz in den Dienſt der Kindergarten- 
ſache ſtellte und als Fröbels Prophetin die Länder 
durchzog, überall zur Gründung von Kindergärten 
und Ausbildungsſtätten von Kindergärtnerinnen 
anregend. Frau von Marenholtz hatte 1849 
während eines Badeaufenthaltes in Liebenſtein 
die Anſtalt des greifen Fröbel im nahen Marien- 
tal kennen gelernt. Der ſiebzigjährige Pädagoge 
hatte nach einem vielbewegten Leben ſich jetzt 
ganz der Erziehung der Kleinſten zugewandt und 
hier im lieblichen Marientale eine Schar junger 
Mädchen um ſich verſammelt, die er zu Erzieherinnen 
der Jugend, zu Kindergärtnerinnen ausbildete. 
Vergebens hatte Fröbel bisher verſucht, die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit der Pädagogen auf ſein 
Syſtem zu lenken oder Familien zur Gründung 
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von Vereinen für Familien- und Volserziehung 
zu bewegen. Nun fand er in Frau von Maren⸗ 
holtz eine eifrige Förderin ſeiner Beſtrebungen. 
Die hochintelligente und ſehr kinderliebe Frau 
war ſogleich von der Richtigkeit der Fröbelſchen 
Ideen überzeugt und wußte auch den angeſehenen 
Pädagogen Dieſterweg dafür zu gewinnen, der 
mit ſtarken Vorurteilen zur Beſichtigung der 
Fröbelſchen Einrichtungen nach Liebenſtein ge— 
kommen war. Dem mächtigen Einfluß dieſer 
neuen Freunde dankte Fröbel einen Aufſchwung 
ſeiner Sache; ſchon war der erſte Kindergarten 
in Berlin eröffnet worden, da kam plötzlich ein 
ſchwerer Schlag: der Erlaß des preußiſchen 
Kultusminiſters von Raumer, der die Kindergärten 
als ſozialiſtiſch und atheiſtiſch verbot. Dem 
Herrn Kultusminiſter war dabei eine kleine Ver- 
wechſlung paſſiert, er hatte den idealiſtiſchen, 
chriſtlich frommen Friedrich Fröbel mit feinem 
Neffen Karl Fröbel verwechſelt, der in einer 
Broſchüre: „Hochſchulen für Mädchen und Kinder— 
gärten“ freiere ſoziale und religiöſe Anſichten 
entwickelt hatte. Es nützte nichts, daß Fröbel 
ſofort an den Kultusminiſter ſchrieb und ihm 
darlegte, daß ſeine Anſichten denen ſeines Neffen 
in vielen Punkten durchaus entgegengeſetzte ſeien, 
es blieb bei dem Verbot. Die Kindergärten galten 
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in Preußen lange Zeit als Stätten der Gott- 
loſigkeit; das Flechtblatt und der bunte Ball der 
Zweijährigen erſchienen als ebenſo ſchlimme Ver- 
führungsmittel der Jugend wie einige Jahrzehnte 
früher das Turnen als demagogiſch und ſtaats⸗ 
gefährlich angeſehen wurde. Aber die Macht 
einer Bewegung wächſt an den Widerſtänden. 
War Fröbel auch durch dieſe ſchlimme Wen⸗ 
dung ganz niedergeſchmetttert, ſo veranlaßten 
ihn ſeine Freunde nun, eine Verſammlung be⸗ 
währter Pädagogen nach Liebenſtein zu berufen, 
um ſeine erziehlichen Beſtrebungen und Anſtalten 
zu prüfen. Durch dieſe Verſammlung fanden die 
Fröbelſchen Ideen in den weiteſten Kreiſen An⸗ 
erkennung und Zuſtimmung. 

Fröbel wandte ſich in der richtigen Erkenntnis, 
daß die erſte Erziehung des Kindes doch ganz 
in die Hände der Mutter gelegt ſei, an die an⸗ 
weſenden Frauen und forderte ſie auf, Kinder⸗ 
gärten und Erziehungsvereine zu gründen. Seine 
Worte fanden begeiſterten Widerhall in Frauen⸗ 
herzen. War's auch in Preußen verboten, ſo 
durfte man doch anderwärts Kindergärten gründen. 
Zwar erlebte Fröbel den Sieg ſeiner Idee nicht 
mehr, denn er ſtarb ſchon im nächſten Jahre. 
Aber ſeine eifrigſte Anhängerin, Frau von Maren⸗ 
holtz, deren einziges Kind inzwiſchen geſtorben 
86 


und deren nicht glückliche Ehe getrennt war, 
widmete ihr Leben fortan ausſchließlich der Aus- 
breitung ſeiner Erziehungsmethode. Sie wandte 
ſich zunächſt nach Paris, wo ſie in drei Jahren 
über hundert Vorträge über Fröbels Methode 
hielt und es durchſetzte, daß die Einrichtung von 
Kindergärten vom Unterrichtsminiſterium em⸗ 
pfohlen wurde. Sie ſchrieb auch das erſte Hand— 
buch der Fröbelſchen Erziehungslehre in franzö— 
ſiſcher Sprache: „Manuel des jardins d'enfant“. 

Mit gleichem Erfolg war ſie im Elſaß tätig 
und ging dann auf Einladung des belgiſchen 
Miniſterpräſidenten nach Brüſſel, wo fie Aus- 
bildungskurſe für Kindergärtnerinnen gründete. 
In Holland fand ſie der Kindergartenſache durch 
Frau von Calcar ſchon vorgearbeitet und die von 
ihr dort begründeten Anſtalten gelangten raſch 
zu voller Blüte. 

Nach dieſen Erfolgen im Auslande kehrte 
Frau von Marenholtz nach Deutſchland zurück. 
Es gelang ihr die Aufhebung des Verbotes beim 
Miniſterium durchzuſetzen und mit Hilfe des 
Zentralvereins für das Wohl der arbeitenden 
Klaſſen und ſeines Präſidenten Lette einen 
„Frauenverein zur Beförderung der Kinder— 
gärten“ in Berlin zu begründen. Sie gewann 
die Schriftſtellerin Lina Morgenſtern zur 
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Vorſitzenden dieſes Vereins und bald wurden 
unter Leitung zweier noch von Fröbel ſelbſt aus- 
gebildeter Kindergärtnerinnen die beiden erſten 
Kindergärten in Berlin eröffnet. Bald folgten 
zwei weitere, auch wurden eine Kindergärtnerinnen⸗ 
bildungsanſtalt und eine Kinderpflegerinnenſchule 
eingerichtet. Lina Morgenſtern ſchrieb das erſte 
deutſche Handbuch für Kindergärtnerinnen, „Das 
Paradies der Kindheit“, das fie Frau von Maren⸗ 
holtz widmete. 

Bei der ſpäteren Begründung eines Volks- 
kindergartens für die Kinder der armen Be- 
völkerung kam es aber zu Differenzen zwiſchen 
dem Frauenverein und ſeiner Ehrenpräſidentin. 
Die exkluſivere Frau von Marenholtz, die Wider⸗ 
ſpruch nicht gewöhnt war, legte den Ehrenvorſitz 
nieder und gründete ihrerſeits einen „Verein für 
Familien- und Volkserziehung“, der dieſelben 
Ziele verfolgte wie der Frauenverein. Dadurch 
kam eine Zerſplitterung in die dafür bereiten 
Kräfte unter der die Entwicklung der Kinder— 
gartenſache in Berlin erheblich litt. Erſt ſpäter, 
als Frau von Marenholtz auch ihre Beziehungen 
zu dieſem Verein gelöſt hatte, vereinigten ſich 
beide Vereine wieder zu dem Berliner Fribel- 
verein, der noch heute fortbeſteht. 

Frau von Marenholtz wählte nun Dresden 
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zu ihrem Wohnſitz und begründete dort ſpäter mit 
dem Allgemeinen Erziehungsverein die Dresdener 
Fröbelſtiftung, eine mit Penſionat und Schul⸗ 
garten verbundene Bildungsanſtalt für Kinder— 
gärtnerinnen und Kinderpflegerinnen, die auch 
häufig von Ausländerinnen aufgeſucht wurde. 
Für dieſen Verein wußte Frau von Marenholtz 
Männer und Frauen der verſchiedenſten Lebens- 
ſtellungen und Richtungen zu gewinnen und ſie 
verſtand ſie zu überzeugen, daß „Einigkeit in den 
Prinzipien der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
nicht nur möglich, ſondern zur Befeſtigung unfrer 
Ziviliſation unentbehrlich iſt“. 

Unermüdlich ſetzte Frau von Marenholtz auch 
von Dresden aus ihre Agitationsreiſen fort und 
verſchaffte zunächſt den Fröbelſchen Ideen in allen 
Teilen Deutſchlands Eingang. Beſonderen Er— 
folg hatte ſie bei Guſtav Werner, dem Begründer 
der Kleinkinderſchulen in Reutlingen, der dort 
Fröbels Methode einführte. Ebenſo trug ſie dieſe 
Ideen nach der franzöſiſchen Schweiz, nach Tirol, 
Italien und England. Durch Briefwechjel und 
durch ihre Schriften regte ſie die Kindergarten— 
ſache in Dänemark und Schweden an, durch ihre 
Schülerinnen wurde ſie in Rußland, Nordamerika 
und Ungarn verbreitet. Wenn man heute Fröbels 
Methode in der ganzen ziviliſierten Welt findet, 
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jo ift das zum nicht geringen Teil das Verdienft 
der energiſchen Frau, die ihre ganze Lebensarbeit 
an dies eine Werk ſetzte. 

Auch einige hervorragende deutſche Pädagogen 
gewann Frau von Marenholtz. So den Schul⸗ 
rat Schmidt in Köthen, der ebenſo wie die Ge- 
ſchwiſter Breymann in Watzum bei Wolfenbüttel 
die Fröbelſche Methode als Lehrgegenſtand in 
ſein Lehrerinnenſeminar aufgenommen hatte. Sie 
übertrug ihm die Chefredaktion der von ihr be- 
gründeten Zeitſchrift „Erziehung der Gegenwart“, 
für die ſie auch den bedeutenden Hamburger Päda⸗ 
gogen Wichard Lange als Mitarbeiter zu ges 
winnen wußte. 

Frau von Marenholtz blieb bis ins höchſte Alter 
hinein ihrer Lebensarbeit treu, noch als Neunund— 
ſiebzigjährige weihte die zarte, gebrechliche Greiſin 
Schülerinnen in Fröbels Methode ein. Ihre Er⸗ 
fahrungen auf erziehlichem Gebiet legte ſie in 
vielen Broſchüren und Artikeln und in den Büchern 
nieder: „Die Arbeit und die neue Erziehung nach 
Fröbels Methode“, „Erinnerungen an Friedrich 
Fröbel“, „Das Kind und fein Weſen“ und „Theo— 
retiſches und praktiſches Handbuch der Fröbelſchen 
Erziehungslehre“. 

Frau von Marenholtz wollte Fröbels Lehre 
ganz rein weitergeben, wenn auch klar erläutert 
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und durch Hegels Dialektik tiefer begründet. Sie 
hielt ſich an den von Fröbel ausgeſprochenen 
Gedanken von der geſetzmäßigen gegenſeitigen Be⸗ 
dingung des Menſchen und ſeiner Umgebung, 
wonach auch die Geſetze des Kosmos Einfluß auf 
die Entwicklung des Individuums haben. Die 
Anwendung dieſes Weltgeſetzes auf die Erziehung 
erſchien ihr Fröbels größtes Verdienſt. Deshalb 
legte ſie größtes Gewicht darauf, daß dem Kinde 
die Beſchäftigungsmittel in geometriſcher Reihen 
folge vorgeführt wurden. Das Kind ſollte dadurch 
von Anfang an logiſch geordnete Anſchauungen, 
„Typen der Natur“, erhalten. 

Aber dieſe Methode führt einerſeits zu vor⸗ 
zeitiger Verſtandeskultur, andrerſeits erſtarrt ſie 
im Schematismus. Frau von Marenholtz legte 
ſich auf Fröbels Prinzipien feſt, ohne ihre Er— 
ziehungsmethode durch das veränderte Denken der 
Zeit beeinfluſſen zu laſſen. Die Veränderungen 
in der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis eines halben 
Jahrhunderts waren ſpurlos an ihr vorüber⸗ 
gegangen. 

Sie ſtarb 83 Jahre alt 1893 in Dresden. 


91 


er Kindergarten blieb immer die Domäne 
ER der Frau. Namentlich die Frauen mit 

ſtarken mütterlichen Inſtinkten, die Träge⸗ 
rinnen einer zur Menſchenliebe erweiterten Mütter⸗ 
lichkeit, fühlten fic) ſtets von Fröbels Lehre an— 
gezogen. So begründete die treffliche Johanna 
Goldſchmidt in Hamburg Fröbelinſtitute, die 
ihre Schülerinnen beſonders als Pionierinnen in 
die überſeeiſchen Länder entſandten. 

In Leipzig war es die uns ſchon bekannte 
Henriette Goldſchmidt, die ſich von Fröbels 
Ideen im Innerſten gepackt fühlte. Nachdem 
Pfingſten 1871 in Dresden der Allgemeine Er- 
ziehungsverein unter Anweſenheit von Luiſe Dtto- 
Peters begründet war und zu gleicher Zeit 
Marianne Menzzer einen „Verein für weib— 
liche Fortbildung“ dort begründet hatte, rief 
Henriette Goldſchmidt im Dezember 1871 in 
Leipzig den „Verein für Familien- und Volks⸗ 
erziehung“ ins Leben. 
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Im Erzieherberuf ſah Henriette Goldſchmidt 
den wahren Kulturberuf der Frau, und der 
Bildung des weiblichen Geſchlechtes zu ſeiner 
„Menſchheit pflegenden Beſtimmung“ war der 
größte Teil ihrer Lebensarbeit geweiht. Mit 
Fröbels Augen ſah ſie in der Erziehung etwas, 
das nicht einzelne Volkskreiſe, ſondern das ge— 
ſamte Volksleben umfaßt. Und die Erziehung 
der Frau, ſo einfach oder ſo reich ſie ausgeſtattet 
werde, ſollte immer wieder in der einheitlichen 
Idee wurzeln, daß ſie vor allem zur Bildnerin 
der künftigen Generation berufen ſei. 

Aus dieſer einheitlichen Auffaſſung der ge⸗ 
ſamten Frauenbildung gingen die Schöpfungen 
Henriette Goldſchmidts hervor, wurde die eigen⸗ 
artige Gliederung der Inſtitute veranlaßt, welche 
das dem Verein für Familien- und Volkserziehung 
in der Weſtſtraße 16 in Leipzig gehörige Haus 
umſchließt. Es enthält einen Volkskindergarten, 
ein Seminar für Kindergärtnerinnen und ein 
Lyzeum, in dem die jungen Mädchen die höchſte 
wiſſenſchaftliche Bildung empfangen, dabei aber 
gehalten ſind, an der Erziehungslehre des Semi⸗ 
nars teilzunehmen, jo daß das Haus alle Stufen 
weiblicher Bildung von der erſten bis zur höchſten 
und letzten umfaßt. Es hat bereits über tauſend 
Schülerinnen ausgebildet. 
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Auch nach andrer Seite wirkte Henriette 
Goldſchmidt erziehlich anregend, denn die öffent— 
lichen Vorträge, die ſie im Winter 1881 in 
Leipzig hielt und die in dem Buche „Ideen über 
weibliche Erziehung im Zuſammenhang mit dem 
Syſtem Friedrich Fröbels“ (Carl Reißner, Leipzig) 
geſammelt ſind, gaben dem Leipziger Magiſtrat 
die Anregung zur Begründung der ſtädtiſchen 
Fortbildungsſchule für Mädchen. 

Noch immer hält die Achtzigjährige die Hand 
über ihrem Werk. In der höchſten Etage des 
Hauſes in der Weſtſtraße liegt das harmoniſche 
Heim, in dem die jugendfriſche Greiſin unter 
ihren Palmen und Blumen und den Statuen 
ihrer Lieblingsdichter Leſſing und Schiller wohnt. 
Aber ſie führt hier kein ausſchließlich beſchauliches 
Daſein, denn noch immer laufen all die vielver- 
ſchlungenen Fäden der weitverzweigten Anstalten 
in ihren kleinen, feinen Händen zuſammen und 
kein Tag vergeht, an dem nicht die jüngeren 
Leiterinnen der Anſtalten hinaufſteigen, um ſich 
den Rat der bewährten Meiſterin zu erbitten 
und alle Sorgen an ihr gütiges Herz zu legen. 
In dem beweglichen Geiſt der Patriarchin lebt 
noch friſch die Erinnerung an die Anfänge jener 
großen Bewegung, die ſie ſelber heraufführen 
half und deren Sieg ſie als eine der wenigen 
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Auserwählten mit erleben durfte. An ihrem 
achtzigſten Geburtstage ſandte der König von 
Sachſen ihr, der „Erzdemokratin“, die Carola- 
medaille, für ihre Verdienſte um die Volks⸗ 
erziehung. Eine beſondere Genugtuung aber war 
es für Henriette Goldſchmidt, daß kürzlich ein 
junger Doktorand der Leipziger Univerſität, 
Dr. phil. Schulz, „Fröbels Erziehungslehre“ zum 
Thema ſeiner Diſſertation gemacht hatte. 
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Richtung gehört auch die Schriftſtellerin 
Jeanne Marie v. Gayette-Georgens. 
In Kolberg 1817 als die Tochter eines Majors 
geboren, verlebte ſie die Kindheit im Hauſe der 
Großeltern in Pillau, und das Rauſchen ihres 
geliebten Baltiſchen Meeres tönte ſpäter noch oft 
durch ihre Dichtungen. 

Nach einer romantiſchen Jugend, die ſie zur 
Pflege eines verwundeten Bruders mitten in den 
Inſurgentenaufſtand nach Polen hinein führte, 
und nach weiten Reiſen mit dieſem Bruder nach 
dem Süden, wo er endlich in Venedig ſtarb, 
begann ſie, ins Vaterhaus zurückgekehrt, ihre 
Schriftſtellerlaufbahn. Der Vater hatte inzwiſchen 
als Generalmajor den Abſchied genommen und 
war nach Hirſchberg überſiedelt. Hier ſchrieb ſie 
ihren erſten Roman, „Der Eliſenhof“, der ſtarken 
Beifall fand. Der literariſche Erfolg vermittelte 
ihr die Bekanntſchaft des durch ſeine Orientreiſen 
von romantiſchem Schimmer umwobenen Fürſten 
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Pückler⸗Muskau und Karl von Holteis. Ihre 
zweite Arbeit „Hermione“ behandelte die Frauen⸗ 
erziehung, während ſie ſich in ihrem erſten Roman 
mit der Ehefrage beſchäftigt hatte. Eine Reiſe 
nach Leipzig brachte ihr Guſtav Kühnes und 
Gutzkows Bekanntſchaft, an deren Zeitſchriften ſie 
Mitarbeiterin wurde. Herlosſohn vererbte ihr 
ſeinen Almanach „Vergißmeinnicht“, den ſie vier 
Jahre lang herausgab. Für die damals viel⸗ 
geleſenen Taſchenbücher entſtanden eine Reihe 
von Novellen. Außer zwei hiſtoriſchen Romanen 
erſchien bei Thomas in Leipzig ein Band Gedichte 
von ihr, der ſehr beifällige Aufnahme fand. 
Einige der ſchönſten ihrer durch tiefen gedank— 
lichen Inhalt wie Klarheit der Form ausgezeich⸗ 
neten Verſe hat Hermann Kletke in ſeine Antho- 
logie „Deutſchlands Dichterinnen“ aufgenommen. 
Beſonders anmutig iſt die als Melodram bekannt 
gewordene Dichtung „Die Entſtehung des Tanzes“. 

Auch eine Reihe von Novellen in Verſen 
veröffentlichte Jeanne Marie ſpäter, ebenſo eine 
Anzahl Theaterſtücke; doch konnte ſie nie die 
Angſt vor einer öffentlichen Aufführung über⸗ 
winden und gab ſie nur als Buchdramen heraus. 

Von ihren weiteren Romanen ſind zu nennen: 
„Sich ſelbſt erobert“, ein weiblicher Erziehungs⸗ 
roman, der als Gegenſtück zu Wilhelm Meiſters 
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Lehr⸗ und Wanderjahre gelten kann, da er zeigt, 
wie eine ſtarke, von zügelloſem Freiheitsdrang 
beſeelte, im Kerne edle Frauennatur durch 
Irrungen und Wirrungen zum klaren feſten Cha⸗ 
rakter heranreift. Durch dieſen Roman machte 
Jeanne Marie die Bekanntſchaft ihres ſpäteren 
Gatten, des Pädagogen Jan Daniel Georgens. 

Gegen den Willen ihrer feudal und kirchlich 
geſinnten Familie reichte Jeanne Marie dem 
bürgerlichen freidenkenden Manne die Hand zum 
Ehebunde. Hatte doch ihr eigener frei gerichteter 
Geiſt längſt die Schranken enger Konventionen 
durchbrochen, war ſie doch bei einer Reiſe nach 
Frankfurt a. M. in freundſchaftliche Beziehungen 
zu dem damals viel angefeindeten Philoſophen 
Arthur Schopenhauer getreten. 

Durch ihren Gatten, der ein Freund Fröbels 
und des Schweizer Naturforſchers Karl Schimper 
und ebenſo wie ſie ein glühender Verehrer Jean 
Pauls war, wurde in ihren Produktionen fortan 
die pädagogiſch⸗äſthetiſche Seite mehr entwickelt. 
Beide Gatten gründeten in Schloß Lieſingen bei 
Wien die Heil- und Erziehungsanſtalt „Levana“, 
die erſte Anftalt, die ſich mit der Heranbildung 
ſchwachſinniger Kinder beſchäftigte. Zu großer 
Blüte gelangt, mußte Dr. Georgens ſie nach 
neunjährigem Kampfe mit den Umtrieben der 
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Jeſuiten und allerlei pekuniären Schwierigkeiten 
der Regierung übergeben. Die bleibende Frucht 
dieſer Tätigkeit waren viele von Jeanne Marie 
erfundene Spiele mit Geſang und Reigen und 
von Jan Daniel Georgens erſonnene Beſchäfti⸗ 
gungen und Handfertigkeiten, denen er im Gegen 
ſatz zu Fröbels oftmals etwas pedantiſcher, ſüß⸗ 
lich⸗ſpieleriſcher Art einen Zug ins Freie und 
Künſtleriſche zu geben wußte. „Die Kunſt im 
Leben des Kindes“ wurde ſchon damals von 
dem Ehepaare Georgens nicht allein in Wort 
und Schrift propagiert, ſondern auch ins Prak⸗ 
tiſche übertragen. 

Beide Gatten legten ihre Erfahrungen auf 
dieſem Gebiet ſpäter in dem gemeinſam heraus⸗ 
gegebenen „Familienſpielbuch“ und „Mädchen- 
ſpielbuch“, der „Bildewerkſtatt“, dem „Stern⸗ 
bilderbuch“, den Zeitſchriften „Der Arbeiter“, 
„Frauenarbeit“, „Auf der Höhe“, vor allem in 
dem klaſſiſchen Werk „Die Schulen der weiblichen 
Handarbeit“ nieder, in dem die Schätze der herr⸗ 
lichen Siebmacherſchen Sammlung der Berliner 
Univerſität eine wundervolle Auferſtehung feierten. 

Von Oſterreich gingen die Gatten zu kurzer 
erzieheriſcher Tätigkeit nach der Schweiz, dann 
nach Nürnberg, wo ſie in engſter Freundſchaft 
mit dem Philoſophen Feuerbach lebten. Hier 
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bildeten fie junge Mädchen zu Erzieherinnen aus 
und veranftalteten die erſte Lehrmittelausſtellung. 

Nach zwei Jahren verließen ſie Nürnberg 
wieder und verlebten die nächſten zwei Jahr- 
zehnte in Berlin. Hier gab Jeanne Marie ge- 
meinſam mit Hermann Klettke das „Frauenalbum“ 
heraus. Ihre zuerſt in der Sonntagsbeilage der 
Voſſiſchen Zeitung veröffentlichten äſthetiſchen 
Aufſätze erſchienen geſammelt unter dem Titel 
„Geiſt des Schönen in Kunſt und Leben“. Wäh⸗ 
rend der erſten Zeit ihres Berliner Aufenthaltes 
war Jeanne Marie auch beſonders in der Frauen⸗ 
bewegung tätig. Ihrer erſten bereits im Jahre 
1848 verfaßten Schrift „Mädchenwelt“, in der 
ſie den Auswüchſen einer falſchen Frauenemanzi⸗ 
pation entgegentrat, ließ ſie jetzt die „Frauen in 
Erwerb und Beruf“ und „Vom Baum der freien 
Erkenntnis“ folgen. 1868 erſchien ihr ſatiriſcher 
Roman: „Maximus Caſus, der Oberlehrer von 
Druntenheim“, der in köſtlicher Perſiflage Schul⸗ 
reform und Muckertum, geiſtliche Schulaufſicht 
und höherſtrebende Lehrerſchaft behandelt und 
noch heute durchaus aktuell iſt. 

Auch praktiſch betätigte ſich die vielſeitige 
Frau indem ſie in dem eben erſtandenen „Frauen⸗ 
verein für Belehrung und Unterhaltung“ und in 
dem von Luiſe Otto und Lina Morgenſtern be⸗ 
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gründeten erſten „Berliner Arbeiterinnenverein“ 
belehrende und künſtleriſche Vorträge hielt. Sie 
gründete auch zur Hebung unſerer damals recht 
ſpießbürgerlichen Geſelligkeit eine „artiſtiſch-lite⸗ 
rariſche Geſellſchaft“, die alle jungen künſtleriſchen 
Kräfte anzog und die etwa vier Jahre beſtand. 

In dieſen Vereinen war es, wo ich Jeanne 
Marie nahe trat und von ihr die erſte Ein⸗ 
führung in die Ideen der Frauenbewegung em- 
pfing. In der ihr eigenen warmen Weiſe wußte 
ſie bei der Jugend den Sinn für die Entwicklungs⸗ 
gedanken zu wecken, die all dieſen reformeriſchen 
Beſtrebungen zugrunde liegen, und die weit über 
die Löſung brennender Augenblicksfragen hinaus 
unſere Mitarbeit an den großen Kulturaufgaben 
der Menſchheit beanſpruchen. 

Das Ehepaar Georgens gehörte zu jenen 
raſtlos ſtrebenden genialen Menſchen, die ein 
widerwilliges Geſchick, aber auch vielleicht die 
eigene innere Unraſt von Ort zu Ort treibt. 

Pillau, Müritz, Doberan, wo ihr der Gatte 
ſtirbt — nachdem ſie den einzigen Sohn im 
blühenden Jünglingsalter kurz zuvor hatte be⸗ 
graben müſſen — waren die künftigen, niemals 
lang dauernden Wohnſtätten Jeanne Mariens. 
Dann begann ein planloſes Umherziehen nach 
Berlin, Schmargendorf, Schwerin und in Leipzig 
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endete endlich der Tod im Jahre 1895 das Leben 
der vereinjamten Frau. Die pefuniären Nöte, 
unter denen fie oft gelitten, waren ihr und ihrem 
Gatten in den letzten Jahren durch eine ihnen 
von ihrem Verleger, Dr. Richter, ausgeſetzte 
Rente ferngehalten worden. Aber gerade dieſe 
Rente empfand Jeanne Marie als Qual und 
Abhängigkeit, da ſich läſtige Bedingungen daran 
knüpften, die ihre geiſtige Produktion unter⸗ 
banden. Beſonders litt ſie darunter, daß 
Dr. Richter die von ihrem Gatten erfundenen, 
zur Weltberühmtheit gelangten Anter-Steinbau- 
käſten nur unter ſeinem Namen vertrieb und 
Georgens Namen dabei ganz unterdrückte. 

Das letzte, womit die einſame Frau ſich ihr 
Leben erheiterte, war eine künſtleriſche Sande 
arbeit, das Anfertigen von Figurinen für Shafe- 
ſpeares Stücke, die auf der Londoner Induſtrie⸗ 
ausſtellung Beachtung fanden. Schon früher 
hatte Jeanne Marie für Reform der Frauentracht 
und künſtleriſche Umgeſtaltung der Frauenkleidung 
gewirkt. Verſuche, die ihr damals nur Spott und 
Hohn eintrugen, bis ſie mehrere Jahrzehnte ſpäter 
in der Bewegung für die künſtleriſche Frauen- 
tracht und Reformkleidung von Künſtlern, Arzten 
und Frauen aufgenommen und zur Anerkennung 
gebracht wurden. 
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Henriette Schrader 


nfer nächſtes Intereſſe hat fich zwei in 
N Berlin lebenden Frauen zuzuwenden. 
Da war erſtens die mehr im ſtillen 
wirkende, durch ihre vornehme Denkweiſe die 
beiten Frauen nachhaltig beeinfluſſende Hen- 
riette Schrader geb. Breymann, deren wir ſchon 
früher als Leiterin eines mit einer Kindergärt⸗ 
nerinnenbildungsanſtalt verbundenen Lehrerinnen- 
ſeminars in Watzum bei Wolfenbüttel Erwähnung 
taten. Henriette Breymann war eine Großnichte 
Fröbels und von ihm ſelber in ſeine Erziehungs— 
methode eingeführt. Die Erziehungsanſtalt, die 
fie ſpäter mit ihren Geſchwiſtern begründete, ge- 
noß eines weitverbreiteten Rufes. Die genialſte 
Schülerin war wohl Hedwig Crüſemann aus 
Bremen, die ſpätere Gattin des Kommerzienrats 
Heyl in Berlin, die Begründerin der Charlotten— 
burger Jugendhorte und der Kochſchule „Hedwig 
Heyl“ des Peſtalozzi-Fröbelhauſes. 
Dieſes Haus ſchuf Henriette Breymann, nach⸗ 
dem ſie den Eiſenbahndirektor und Parlamentarier 
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Carl Schrader geheiratet und ihren Wohnſitz 
nach Berlin verlegt hatte, aus kleinen Anfängen 
heraus. Heute ragt der ſchloßartige Bau, der 
durch die Freigebigkeit der Frau Eliſe Wentzel— 
Heckmann entſtand, in einem Parkgelände auf 
und ſchließt eine ganze Reihe von Erziehungs- 
anſtalten ein, die mit der Krippe für Säuglinge 
beginnend über Kindergarten und Horte zur Haus⸗ 
haltungsſchule und zum Kindergärtnerinnen⸗ 
Seminar führen und ſo die ganze Pflege und 
Erziehung des Kindes von Anfang bis zur Voll- 
endung der weiblichen Berufsbildung umfaſſen. 
Das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus genießt als Hochſchule 
der Mütterlichkeit des höchſten Anſehens im In⸗ 
und Auslande, und nicht allein eine große An⸗ 
zahl tüchtiger Kindergärtnerinnen und Seminar: 
lehrerinnen, auch viele ſozial arbeitende Frauen 
ſind bereits aus ihm hervorgegangen. Zugleich 
iſt das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus die Stätte für die 
ſtete Fortentwicklung der Erziehungsideen im 
Einklang mit den Forderungen unſerer Zeit. 
Henriette Schrader gebührt das Verdienſt, die 
Lehre Fröbels nicht allein aufgenommen, ſondern 
in genialſter Weiſe weitergebildet zu haben. Was 
bei Fröbel vielfach erſt nur Ahnen uud Stammeln 
war, was Frau von Marenholtz mit verftandes- 
mäßiger Begründung zu einer Art Dogma ver⸗ 
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fteinerte, das wurde bei Henriette Schrader fort- 
ſchreitende Entwicklung, quellendes, ſtets ſich er— 
neuerndes Leben. Sie erlöſte das Erziehungsprinzip 
wieder aus dem ihm von der Marenholtz aufge 
zwungenen Schematismus, indem ſie es in Einklang 
mit der neuen pädagogiſchen Wiſſenſchaft und den 
modernen ſozialen Anforderungen brachte. Mitten 
in einem großen Kreiſe ſtehend, reich an praktiſcher 
Lebenserfahrung und zugleich beſeelt von künſt⸗ 
leriſchen Intereſſen, griff Henriette Schrader viel⸗ 
fach auf Peſtalozzi zurück und ſuchte wie er die 
Erziehung auf der Einheit von Geiſtes- und Körper⸗ 
pflege aufzubauen und die nächſte Umgebung des 
Kindes, die häuslichen Verhältniſſe und Bejchäf- 
tigungen, als Erziehungsmaterial auszunutzen. Zu⸗ 
gleich betonte ſie die ſoziale Seite in der Erziehung 
ſtark und ſuchte den Volkskindergarten zum 
Mittelpunkt der ſozialen Hilfsarbeit und damit zu 
einem natürlichen Bindeglied zwiſchen den oberen 
und unteren Ständen zu machen. Ein von Hen⸗ 
riette Schrader neubegründeter „Berliner Verein 
für Familien- und Volkserziehung“, in dem fie 
bis zu ihrem Tode den Vorſitz führte, ſorgt für 
ſtete Ausbreitung dieſer Erziehungsideen, die auch 
in den von Eliſabeth Vogeler und Emilie 
Moſſe begründeten Mädchenhorten Leben 
gewannen. 
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2 ine andere durch ihre ſoziale Wirkſamkeit 
¿S weithin befannt gewordene Berlinerin ift 
o Lina Morgenſtern. Als die Tochter 
des wohlhabenden Fabrikanten Bauer 1830 in 
Breslau geboren, hatte ſie von ihrer Mutter den 
Sinn für Wohltun und die raſche Hilfsbereitſchaft 
geerbt. Schon als junges Mädchen, an ihrem 
achtzehnten Geburtstage, gründete ſie unter ihren 
Freundinnen einen „Pfennigverein zur Bekleidung 
armer Schulkinder“, der noch heute beſteht. 1854 
verheiratete ſich Lina Bauer mit dem Kaufmann 
Theodor Morgenſtern, der als politiſcher Flücht— 
ling aus Rußland nach Breslau gekommen war 
und das junge Paar verlegte nun ſeinen Wohnſitz 
nach Berlin. Bald aber zeigten ſich Sorgen in 
der jungen Ehe, da Morgenſtern durch Bürgſchaft 
für Freunde den größten Teil ſeines Vermögens 
verlor. In dieſer Bedrängnis erwachte die uns 
gewöhnliche Energie der jungen Frau, ſie beſchloß, 
ſelber zum Unterhalt der Familie beizutragen, 
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indem fie ihre Fabulierungskunſt in den Dienft 
des Erwerbes ſtellte. So erſchien eine Reihe 
beifällig aufgenommener Kinderſchriften aus ihrer 
Feder. 

Die Erziehung ihrer fünf Kinder brachte 
Lina Morgenſtern zum häufigen Nachdenken über 
Erziehungsfragen. Da machte ſie die Bekannt⸗ 
ſchaft der Baronin von Marenholtz, und dieſe 
begeiſterte Fröbelianerin ſchloß ſich eng an ſie 
an und kam Abend für Abend zu ihr, um ſie in 
Fröbels Ideen einzuweihen. Die Frucht dieſer 
Freundſchaft und der Beſchäftigung mit Fröbel 
war Lina Morgenſterns bereits erwähntes Buch 
„Das Paradies der Kindheit“, das bisher ſechs 
Auflagen erlebt hat, und die Anteilnahme an 
der Gründung des Berliner Kindergartenvereins, 
deſſen Vorſitz ſie bis 1866 führte, wo ſie ſich 
einer neuen Aufgabe zuwandte. In dieſem Jahre 
trat, kurz nach Ausbruch des Krieges mit Ójter- 
reich, ein großer Notſtand in Berlin ein. Die 
Stockung des Handels hatte die Einſtellung zahl- 
reicher Betriebe zur Folge und die arbeitenden 
Klaſſen litten ſchwer unter der dadurch bewirkten 
Arbeitsloſigkeit. Zudem galten alle öffentlichen 
und privaten Hilfsaktionen den im Felde ſtehen⸗ 
Soldaten und Verwundeten; zur Linderung der 
Not unter ihren Angehörigen rührte ſich keine 


107 


Hand. Da hatte die kleine energiſche Frau 
Morgenſtern den glücklichen Gedanken, Notſtands⸗ 
küchen zu gründen, in denen durch billig herzu⸗ 
ſtellende Maſſenſpeiſung dem Hunger gewehrt 
werden konnte. Mit außergewöhnlicher Tatkraft 
wußte ſie in wenigen Tagen eine Anzahl hervor⸗ 
ragender Männer und Frauen, darunter Rudolf 
Virchow, Präſident Lette und Profeſſor von 
Holtzendorff für das Projekt zu gewinnen, einen 
Fonds zu ſammeln und mehrere Volksküchen ein⸗ 
zurichten. 

Der Erfolg war ein glänzender. Der Zu⸗ 
ſpruch war ein ſo ſtarker, daß man die Einrich⸗ 
tung auch nach Beendigung des Krieges beizu⸗ 
behalten beſchloß. Die Berliner Volksküchen 
wurden Muſteranſtalten der rationellen Volks⸗ 
ernährung, und nach ihrem Plan ſind nicht allein 
gleiche Anſtalten in allen Großſtädten Deutſch⸗ 
lands und der Nachbarländer, ſondern auch in 
Amerika errichtet worden. Die Volksküchen, an 
die Lina Morgenſterns Name für alle Zeiten 
geknüpft ſein wird, ſind keine Wohltätigkeitsan⸗ 
ſtalten. Sie erhalten ſich mit ganz geringen 
Zuſchüſſen ſelber, beſonders da alle Aufſicht ehren⸗ 
amtlich von Frauen und Männern der höheren 
Geſellſchaftsklaſſen geübt wird. Dadurch werden 
ſie zu Stätten ſozialer Arbeit und bilden ein 
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volkserzieheriſches Moment von nicht zu unter- 
ſchätzender Wirkung. 

Auch bei der Speiſung der durchziehenden 
Truppen im Kriegsjahre 1870 erwarb ſich Lina 
Morgenſtern große Verdienſte. Sie übernahm 
die Verpflegung der durch Berlin zum Kriegs⸗ 
ſchauplatze ziehenden Truppen auf den Bahnhöfen 
wie die Verpflegung der auf der Durchreiſe nach 
den Lazaretten befindlichen Verwundeten und 
Gefangenen. Die Sicherheit, mit der ſie dieſe 
ihr von der Kaiſerin Auguſta übertragene Auf- 
gabe ſchon nach vierundzwanzig Stunden löſte, 
zeigt abermals das große Organiſationstalent 
dieſer Frau. Ein Album, in das Kaiſer Wilhelm, 
Kaiſerin Auguſta, Kronprinz Friedrich Wilhelm 
ſich einzeichneten und in dem die zurückkehrenden 
Heerführer in Poeſie und Proſa ihren Dank 
ausſprachen, nebſt manchem originellen Soldaten⸗ 
brief aus dem Felde bilden Frau Morgenſterns 
liebſtes Beſitztum und wertvollſtes Andenken an 
dieſe große Zeit. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiete ſchuf ſie ferner 
den „Berliner Hausfrauenverein“, dem ſich bald 
eine Kochſchule, eine Stellenvermittlung und 
Prämiierung treuer Dienſtboten angliederte und 
der in vielen Städten Nachahmung fand. Nicht 
ſo glücklich erwies ſich dagegen die Schöpfung 
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eines Konſumvereins, die fich zu einem Waren⸗ 
haus unter Theodor Morgenſterns Leitung er— 
weiterte, aber infolge unglücklicher geſchäftlicher 
Konjunkturen fallierte; dieſer Zuſammenbruch 
koſtete dem Morgenſternſchen Ehepaare abermals 
das Vermögen und belaſtete es durch Erfüllung 
der eingegangenen Haftpflichten auf viele Jahre 
hinaus. 

Die elaſtiſche Natur Lina Morgenſterns wußte 
aber all dieſe Schickſalsſchläge, zu denen ſich im 
Laufe der Jahre der Verluſt zweier geliebter Kinder 
geſellte, zu überwinden. Niemals vermochten ihre 
privaten Angelegenheiten ihre Kräfte gänzlich zu 
verbrauchen; wo fie einen Notſtand im öffent⸗ 
lichen Leben ſah, trieben ihr ſoziales Empfinden 
und ihre raſche Tatkraft ſie dazu, helfend einzu⸗ 
greifen, ohne freilich immer lange zu überlegen, 
ob die vorhandenen Kräfte ausreichten, die Sache 
dauernd zu ſtützen. 

So gründete ſie 1869, aufgeregt durch die 
große Säuglingsſterblichkeit und die Prozeſſe 
gegen einige Engelmacherinnen, den „Kinderſchutz— 
verein“, der ſich der ſogenannten Zieh- oder Koſt⸗ 
kinder annimmt und, wenn auch in begrenztem 
Rahmen, als Vorläufer des Kampfes gegen die 
Säuglingsſterblichkeit manches Gute leiſtete. Ebenſo 
beteiligte ſie ſich 1881 an der Begründung des 
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„Vereins zur Erziehung ſchulentlaſſener Mäbd- 
chen für die Hauswirtſchaft“, der eine gut ge- 
leitete Haushaltungsſchule in Marienfelde bei 
Berlin unterhält und deſſen Ehrenpräſidentin ſie 
noch iſt. 

Lina Morgenſtern überließ ihre Gründungen 
ftet3 bald anderen Händen, um ſich neuen Auf- 
gaben zuzuwenden. Es war ihr nicht gegeben, 
bei einer Sache auszuharren, in unerſättlicher 
Schaffensluſt wollte ſie das ganze ungeheure 
Gebiet der Frauenfrage und der ſozialen Frage 
beackern, ohne zu bedenken, daß dazu die Kräfte 
eines einzelnen Menſchen nicht ausreichen können. 
In dieſer Vielſeitigkeit liegt ihr Wert und ihre 
Begrenzung; ſie hat manchen Samen ausgeſtreut, 
von dem anderen die Ernte reifte. 

Durch Luiſe Büchners Schriften war Lina 
Morgenſtern mit der Frauenfrage bekannt ge— 
worden und hatte ſich ihre Ideen zu eigen gemacht. 
Sofort drängte es fie auch, dieſe in Taten um- 
zuſetzen. Zur Vermittlung einer höheren Bildung 
gründete ſie 1869 unter Mithilfe von Schul⸗ 
männern und Hochſchullehrern eine „Akademie 
zur Fortbildung junger Damen“, die gut 
beſucht war, aber doch nicht die Konkurrenz mit 
dem beſſer fundierten von der Engländerin 
Georgina Archer begründeten „Viktoria-Lyceum“ 
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aushalten konnte und deshalb nach wenigen 
Jahren wieder einging. 

Noch im gleichen Jahre vereinigte ſich Lina 
Morgenſtern mit Luiſe Otto und Frau Biſchoff 
zur Begründung des erſten Arbeiterinnenbildungs: 
vereins, der im Gegenſatz zu den ſpäteren Ar— 
beiterinnenvereinen die Politik ausſchloß. Sie 
leitete ihn von 1871 bis 1874. 


Vom Jahre 1871 bis 1885 gehörte ſie dem 
Ausſchuß und Vorſtand des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins an und ſprach oft auf ſeinen 
Frauentagen, wie ſie auch auf den Tagungen der 
Frauenerwerbsvereine oft als glänzende Rednerin 
die Ideen der Frauenbewegung vertrat. 

Ihre Beſtrebungen führten die Frauen praf- 
tiſch in die ſoziale Arbeit ein und es iſt ihr 
bleibendes Verdienſt, durch ihre volkswirtſchaft⸗ 
lichen Schöpfungen das Organiſationstalent der 
Frau, wie ihre Fähigkeit, am Gemeinwohl mit⸗ 
zuarbeiten, bewieſen zu haben. 

Ihr öffentliches Wirken fand ſeine Bekrönung 
in der Veranſtaltung des internationalen Frauen⸗ 
kongreſſes 1898 in Berlin, die ihr im Verein 
mit Minna Cauer gelang und als erſter großer 
Frauentag in der deutſchen Reichshauptſtadt das 
Anſehen der Frauenbewegung erheblich förderte. 
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Als Schriftſtellerin entwickelte Lina Morgen⸗ 
ſtern eine große Fruchtbarkeit. Beſonders zahl⸗ 
reich ſind ihre hauswirtſchaftlichen Publikationen 
wie die „Praktiſchen Studien über Hauswirt⸗ 
ſchaft“, „Die menſchliche Ernährung und die 
kulturhiſtoriſche Entwicklung der Kochkunſt“, „der 
häusliche Beruf“ und das „Univerſalkochbuch für 
Geſunde und Kranke“. 

Im Jahre 1874 gab ſie die „Deutſche 
Hausfrauenzeitung“ heraus, deren Verlag 
Theodor Morgenſtern 1883 übernahm. Dreißig 
Jahre lang kämpfte Lina Morgenſtern in dieſen 
Blättern wacker für die Ideen der Frauenbewe⸗ 
gung, bis das zunehmende Alter und Krankheit 
die Gatten zwang, den Verlag in andere Hände 
zu legen. Aber noch jetzt iſt die Fünfundſiebzig⸗ 
jährige Mitarbeiterin des Blattes, das unter dem 
Titel „Frauenreich“ nun mehrere Frauenblätter 
in ſich vereinigt. 

An den Kämpfen um die Studienfrage be⸗ 
teiligte ſie ſich mit der Broſchüre „Ein offenes 
Wort an Profeſſor Waldeyer“. Für die Welt⸗ 
ausſtellung in Columbia verfaßte ſie „Die Frauen⸗ 
arbeit in Deutſchland“, ein treffliches ſtatiſtiſches 
Werk. Von den übrigen Schriften Lina Morgen⸗ 
ſterns hat das dreibändige biographiſche Werk: 
„Die Frauen des 19. Jahrhunderts“ eine durch 
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feinen kulturgeſchichtlichen Wert wohlverdiente 
Verbreitung gefunden. Noch immer tätig plant 
die Unermüdliche eine Neubearbeitung und Heraus⸗ 
gabe eines vierten Bandes. 

Die rührende Treue, mit der Lina Morgen- 
ſtern ihren in den letzten Jahren oft ſchwerkranken 
Gatten gepflegt hat, beweiſt, daß auch die reichſte 
ſoziale Arbeit im Herzen der Frau noch Raum 
genug für die innigſte Gattenliebe läßt. 

Eine alleinſtehende Vorkämpferin auf dem 
Gebiete ſozialpolitiſcher Frauenarbeit war die edle 
Gräfin Viftorine von Butler-Haimhauſen 
in München. Schon im Jahre 1854 begann ſie 
mit der Erziehung armer Bauernkinder im Dachauer 
Moos. Sie wollte der Landflucht und der Ber- 
elendung der ländlichen Bevölkerung in den groß- 
ſtädtiſchen Fabrikbetrieben dadurch wehren, daß 
fie die aufwachſende Generation der Bäuerei er- 
hielt, indem ſie ſie für dieſen Beruf tüchtig machte. 
Sie gründete zu dieſem Zwecke den oberbayriſchen 
Marienverein, der in Indersdorf eine Erziehungs⸗ 
anſtalt in ihrem Sinne unterhält. Auch die 
Erziehungsanſtalt in Neuhauſen verdankt ihrer 
Initiative die Entſtehung. Sehr bedauerlich iſt 
es, daß der 1869 von ihr gemachte Verſuch, eine 
Arbeiterkolonie in Georgenried zu gründen, fehl⸗ 
ſchlug. Sie fand kein Verſtändnis für ihre Ideen, 
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feine Helfer und Freunde. Aber viele Feinde 
zog ihr der unerſchrocken ausgeſprochene Gedanke 
zu, daß man das Gut der toten Hand, all die 
reichen Schätze der Klöſter und Kirchen flüſſig 
machen und zur Realiſierung ſozialer Aufgaben 
verwenden ſolle. 

Später gründete die unermüdliche Frau in 
München ein Aſyl für Obdachloſe und ein Heim 
für alte Dienſtboten. Die letzte große Schöpfung, 
an der ſie beteiligt war, iſt das von Frau Betty 
Naue geſchaffene Arbeiterinnenheim in München, 
die erſte auf ſozialem Grunde errichtete Heim- 
ſtätte für Arbeiterinnen in Deutſchland, in der 
ſie nicht nur anſtändige Wohnung und Eſſen, 
ſondern auch in geeigneten Räumen Fortbildung 
und Erholung finden, während eine angegliederte 
Rechtsſchutzſtelle, eine Darlehns- und Unter⸗ 
ſtützungskaſſe, eine Werkſtätte für Näharbeit ihnen 
Recht, Unterſtützung in Notfällen und Arbeit 
vermitteln. 

Von der Wand des ſchönen großen Feſtſaals 
blickt das Bild der edlen Menſchenfreundin herab, 
eine moderne Schutzpatronin der ringenden und 
aufſtrebenden Frauenwelt. So mit der unend- 
lichen Güte und geiſtigen Klarheit im Blick konnte 
man die Greiſin noch vor wenigen Jahren in 
ihrem Münchner Heim ſehen. Dort in ihrem 
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beſcheidenen Stübchen ſaß die Frau, die alles 
was ſie beſaß ſür das Wohl anderer hingegeben 
hatte, in ein abgetragenes Pelzchen gehüllt, noch 
Tag für Tag am Schreibtiſch. In wunderbarer 
geiſtiger Friſche begleitete fie bis ins höchſte Alter 
hinein — ſie ſtarb 1901 neunzig Jahre alt — 
alle Kämpfe der Frauen mit dem regſten In⸗ 
tereſſe. Als der deutſche Reichstag bei Schaffung 
des neuen bürgerlichen Geſetzbuches die Petitionen 
der Frauen zum Familienrecht meiſt unberück⸗ 
ſichtigt ließ, da faßte ſie die in der Frauenwelt 
glühende Entrüſtung in den Zuruf zuſammen: 
„Deutſche Frauen! Ihr habt einen Schlag ins 
Geſicht erhalten!“ 

Wie mit Flammenzungen predigt die Bot⸗ 
ſchaft, die die Fünfundachtzigjährige an den 1896 
in Berlin tagenden Internationalen Frauenkon⸗ 
greß ſandte. 

„Deutſche Frauen, Ihr habt einen Schlag ins 
Geſicht erhalten! 

Habt Ihr Selbſtbewußtſein genug, um dieſen 
Schlag — ich will nicht ſagen zurückzugeben — 
habt Ihr nur ſo viel Stolz und Ehrgefühl, nicht 
mehr in dumpfer Ergebung die Hand zu küſſen, 
die Euch ſchlug? Ich alte Frau, deren Tage 
gezählt ſind, ich Greiſin, die auf ein langes Leben 
der Rechtloſigkeit und der nicht immer freiwilligen 
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Selbſtentäußerung zurückblicke, ich rufe Euch er⸗ 
mutigend und warnend zu: „Helft Euch ſelber, 
ſo hilft Euch Gott! Wenn Ihr Euch aber nicht 
ſelbſt helft, wenn Ihr die rechte Erkenntnis deſſen, 
was Euch not tut, nicht gewinnen könnt, ſo wird 
Euch auch Gott nicht helfen, und noch viel weni- 
ger Euer Beſchützer, der Mann.“ 

.. „Nun, meine Lieben, ich wiederhole es, der 
Schlag traf Euch nicht unverdient, aber — zum 
Verzagen iſt es nicht, vorausgeſetzt, daß dieſe 
böſe Erfahrung Euch lehrt und treibt jetzt Eure 
Schuldigkeit zu tun! 

Wacht endlich auf aus Eurer hochmütigen, 
gedankenloſen Selbſtzufriedenheit, die Ihr für 
vornehme Weiblichkeit haltet, die aber in Wirk⸗ 
lichkeit nichts iſt, als der Ausdruck pflichtver⸗ 
geſſener Selbſtſucht. Wachet auf und bedenkt, 
was Ihr Euern Kindern, der Menſchheit, den 
nach Euch Kommenden ſchuldig ſeid. Ziehet ein 
neues Geſchlecht von Männern auf, das ſeine 
Mütter und Töchter achtet, und das ſeine Frauen 
nicht für Untergebene, ſondern für ſeinesgleichen 
erkennt. Bildet erſt Euch ſelbſt und dann die 
neuen Frauen, das Weib der Zukunft, das ſich 
ſelber achtet und entſchloſſen iſt, zu erreichen, 
was Ihr in Eurer Schwäche und Verblendung 
zu erreichen eben jetzt verfehlt habt.“ 
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„Strebet vor allem nach geistiger Aufklärung 
und nach rechtlich bürgerlicher Selbſtändigkeit. 
Das ſind die Füße, die Euch in das Land der 
Freiheit tragen werden. 

Meine alten Augen ſehen ſeinen Strand von 
ferne leuchten.“ 
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ie erſten Erfolge in der Frauenbewegung 
ER) waren verhältnismäßig leicht gewonnen 

worden. Der Kampf um die nächſten Ziele 
hatte mit dem Elan einer ſchneidigen Reiterattacke 
eingeſetzt und vor dem Anſturm der mutigen Scharen 
war der ſchwache Widerſtand bald gebrochen. Ja, 
man ſetzte den Frauen zuerſt gar keinen großen 
Widerſtand entgegen. Die wirtſchaftliche Not zahl⸗ 
loſer unverſorgter Frauen war eine nicht weg zu 
leugnende Tatſache, und der Mangel an jeglicher 
gründlicher Ausbildung lag ſo klar zutage, daß 
der Gerechtigkeitsſinn aller Billigdenkenden jede 
Abſtellung dieſer Mißſtände willkommen heißen 
mußte. So lange die Frauen nur Brot und 
Bildung ſchlechthin erſtrebten, ließ man ſie ge⸗ 
währen, als ſie, ſelbſtändiger geworden, auch 
Rechte verlangten, entbrannte der Kampf, denn 
Rechte ſind in unſerer aus der Herrſchaft des 
Stärkeren geborenen Kultur noch nie ohne Kampf 
von den Herrſchenden den Unterdrückten einge⸗ 
räumt worden. 
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Als die Frauen, angeregt durch das Vorbild 
Amerikas und der Schweiz, nach Zulaſſung zu 
den Univerſitäten und beſonders aus ethiſchen 
Gründen nach Arztinnen für Frauen und Kinder 
und deshalb nach Freigabe des mediziniſchen 
Studiums verlangten, wurden die Männer ſtutzig. 
Die Konkurrenzfurcht ſprang auf und es entſpann 
ſich eine eifrige Polemik, die meiſt in Streit⸗ 
ſchriften geführt wurde. So entſtand eigentlich 
erſt in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die ſeitdem lawinenartig angeſchwollene 
Frauenfrageliteratur. 

Zwar hatte ſchon das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts zwei bedeutende Bücher über die 
Rechte der Frauen hervorgebracht, der Engländerin 
Mary Wollſtonecrafts treffliches Werk: 
„Verteidigung der Frauenrechte“ und des 
dirigierenden Bürgermeiſters, Geheimen Kriegs⸗ 
rates und Stadtpräſidenten zu Königsberg Theo⸗ 
dor von Hippels Buch: „Über die bürgerliche 
Verbeſſerung der Weiber“. Beide erſchienen 
im gleichen Jahre 1792; beide machten Aufſehen 
ohne eine tiefgehende Wirkung zu üben, beide 
wurden entweder falſch oder gar nicht verſtanden. 
Über Hippels geiſtreiche Paradoxen amüſierte 
man ſich und nahm ſein Buch als geiſtreichen 
Witz. Mary Wollſtonecrafts Werk wurde nur 
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nach der pädagogiſchen Seite geſchätzt, dagegen 
ihre Rechtsforderungen als bedauerliche Exzen⸗ 
trizitäten angeſehen, auf die ernſtlich einzugehen 
fic) nicht Lohne. Rouſſeaus Idee: „das Weib 
iſt da, um dem Manne zu gefallen“ beherrſchte 
eben noch alle Köpfe. 

Selbſt eine Amalie Holſt, die in ihrem 1802 
erſchienenen Buch: „Über die Beſtimmung des 
Weibes zur höheren Geiſtesbildung“ dieſe 
Forderung mit ſcharfer Polemik vertritt, ſieht 
von allen rechtlich-fozialen Forderungen ab. 

Von Rahel Varnhagen hatten wir bereits 
früher geſagt, daß ſie erſt grade auf der Grenze 
zwiſchen individueller Entwicklung und altrui⸗ 
ſtiſchem Denken ſtand. Die Romantikerin 
Bettina von Arnim kommt in ihrem ſozial⸗ 
politiſchen Werk: „Dies Buch gehört dem 
König“ über einen pathetiſch verſchwommenen 
Inhalt nicht hinaus. Erſt die bürgerliche Demo⸗ 
kratie und die politiſche Bewegung der vierziger 
Jahre verſchaffte dem Gedanken der Frauenrechte 
in weiteren Kreiſen Eingang. Zu der Erſten, 
die davon ergriffen wurden, gehört die „Idealiſtin“ 
Malvida von Meyſenbug. In den engen 
Anſchauungen einer ſtreng ariſtokratiſchen Familie 
erzogen, erſchloß ſich doch ihr Geiſt den Strö— 
mungen der Zeit. Bei einem Beſuche in Frank⸗ 
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furt wohnte fie mit Begeifterung den Sitzungen 
des Frankfurter Parlaments in der Paulskirche 
bei und dieſe politiſchen Eindrücke wie der Umgang 
mit den Begründern der freireligiöſen Gemeinde 
führte ſie zu einer ſozialen Geſinnung, die ſich 
am liebſten in der Darbringung des eigenen 
Lebens für das Allgemeinwohl betätigen wollte. 
Aber ſie fühlte nur zu wohl, daß die Frau um 
ihre eigenen Gedanken ausleben zu können, wirt⸗ 
ſchaftlich unabhängig ſein müſſe, auch erſchien ihr 
bei der neu erwachten Ehrfurcht vor der Arbeit 
alles durch eigne Arbeit Erlangte als das allein 
Menſchenwürdige. 

Eine neue Bildung ſollte die Frau befähigen 
mitzuarbeiten an den großen Aufgaben der Er- 
neuerung ihres Volkes. Mit klugen weitſchauendem 
Blick erkennt ſchon das junge Mädchen, daß ein 
Volk ſich nicht ſelbſt regenerieren und frei werden 
kann, wenn ſeine eine Hälfte ausgeſchloſſen wäre 
von der ſorgfältigen, allſeitigen Vorbereitung, 
welche die wahre Freiheit für ein Volk ebenſowohl 
wie für die Individuen verlangt. 

Sie dachte an einen Zuſammenſchluß der 
Frauen für dieſen großen Zweck. So ſagt ſie 
in ihren „Memoiren einer Idealiſtin“: „Trotzdem 
ich in ſo engen Verhältniſſen lebte, ſo hörte ich 
doch von mehr als einer weiblichen Individualität, 
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die vom regenerierenden Hauch, der die Welt 
durchweht hatte, erwacht war und ſich von der 
dreifachen Tyrannei des Dogmas, der Konvention 
und der Familie befreien wollte, um nach ihren 
Überzeugungen und durch ihre eigenen An— 
ſtrengungen zu leben. Die deutſche Frau fing 
an, noch eine andere Beſtimmung in ſich zu 
fühlen als die, bloß eine gute Hausfrau zu ſein — 
ein Titel, den man ihr ſtets, nicht ohne Bei- 
miſchung von Geringſchätzung, beigelegt hatte, — 
da es heißen ſollte, daß ſie außerdem nichts ſei“. 

Als Malvida von Meyſenbug erfuhr, daß in 
Hamburg aus der freireligiöſen Gemeinde heraus 
ein Bildungsverein entſtanden ſei, der die Ein⸗ 
richtung einer „Weiblichen Hochſchule“ plane, 
ging ſie unverzüglich nach Hamburg. Die Schule 
trat unter Leitung der tatkräftigen trefflichen 
Emilie Wüſtenfeld und des Profeſſor Karl 
Fröbel, eines Neffen Friedrich Fröbels, wirklich 
ins Leben. In ihren „Memoiren“ erzählt Mal⸗ 
vida begeiſtert von dem idealen Ton, der in dieſer 
erſten weiblichen Hochſchule herrſchte, die nach 
Art der amerikaniſchen und engliſchen Colleges 
zugleich ein Penſionat für die Schülerinnen war. 
Der Unterricht, der erwachſenen Mädchen und 
Frauen Gelegenheit zu höherer Ausbildung geben 
wollte, umfaßte neben den gewöhnlichen Schul⸗ 
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Disziplinen Philoſophie, Erziehungslehre, Mathe⸗ 
matik, Phyſik und Chemie, Aſtronomie, Geſchichte 
der Religionen. Um die Frauen auch für ihren 
Hauptberuf, den der Erzieherin, geſchickt zu machen, 
war an die Anſtalt ein Kindergarten und eine 
Elementarklaſſe angegliedert. 

Wir ſehen alſo bereits vor einem halben 
Jahrhundert das Oberlyzeum für Frauen ver⸗ 
wirklicht, um das jetzt die Vertreter der Schul⸗ 
reform noch ſo heiße Kämpfe führen müſſen. 

Rührend iſt es, von dem opferwilligen Enthu⸗ 
ſiasmus zu leſen, mit dem Schülerinnen wie 
Lehrer an dem Unternehmen hingen. Da die 
Mittel ſehr knapp waren, tat man alle, auch die 
gröbſte Arbeit ſelber; die weiblichen Studenten 
wuſchen ſogar ihre Wäſche. Aber alle Ein- 
ſchränkungen halfen nichts und man fühlte, daß 
man den Angriffen der erſtarkenden Reaktion 
nicht würde ſtandhalten können. Man wollte 
nicht um Hilfe betteln, um keine Konzeſſionen 
machen zu müſſen. So beſchloß man, „in der 
höchſten Blüte der moraliſchen Erfolge freiwillig 
zu enden, um zu beweiſen, daß die Schließung 
der Schule nicht die Folge eines falſchen Prinzips, 
ſondern der ungenügenden materiellen Mittel ſei“. 

Die Schließung der Schule erfolgte alſo. 
Leider beſchwichtigte dies ſo wenig den Zorn der 
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Reaktion, daß, wie wir ſchon früher erwähnten, 
ſich ihre Angriffe nun gegen Friedrich Fröbel 
wandten und Grund zur Unterdrückung der auf 
„ſozialiſtiſchen und atheiſtiſchen Motiven gegrün⸗ 
deten Kindergärten“ in Preußen wurde. 

Malvida von Meyſenbug floh bald darauf 
vor der politiſchen Verfolgung nach England 
und trat dort in einen internationalen Kreis 
politiſch Verbannter ein, der ſich um Alexander 
Herzen geſammelt hatte und der ihre geiſtigen 
Intereſſen in andere Bahnen lenkte. Welch 
tiefen Anteil ſie an der entſtehenden Frauen⸗ 
bewegung genommen, erfuhr man erſt aus ihren 
1875 erſchienenen „Memoiren einer Idea— 
liſtin“. Aber zu der ſeltenen Geiſteshöhe, die 
dieſe einzigartige Frau, die Freundin Nietzſches 
und Richard Wagners, im ſpäteren Leben erreicht 
hat, iſt doch in jenen erſten Flügelſpannungen 
der weiblichen Pſyche in der Hamburger Weib- 
lichen Hochſchule der Grund gelegt worden. 

Zu den Schriftſtellerinnen, die gleich anfangs 
mit der Autorität ihres Namens und der geiſt⸗ 
reichen Schärfe ihrer Polemik für die Frauen⸗ 
bewegung eintraten, gehört Fanny Lewald. 

Fanny Lewald iſt ſo der Typus der ſich 
aufwärts ringenden Frau, daß wir auf ihre Ge⸗ 
ſchichte näher eingehen müſſen. Sie hat ihren 
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Werdegang in ihrer 1858 erjchienenen „Lebens⸗ 
geſchichte“ ſehr eingehend geſchildert, ſo daß wir 
ihrer geiſtigen Entwicklung bis ins Einzelne zu 
folgen vermögen. 

Als Tochter eines jüdiſchen Kaufmanns 1811 
in Königsberg i. Pr. geboren, wuchs ſie in einem 
reichen Geſchwiſterkreiſe und in einem Hauſe auf, 
in dem es zwar nicht an geiſtiger Anregung 
fehlte, aber auf dem der Druck der Konvention 
und der ſtarre Wille des Vaters ſchwer laſtete. 
So teilte er eines Tages ſeiner Familie mit, 
daß er ſeine beiden älteſten Söhne wolle zum 
Chriſtentum übertreten laſſen. Als Fanny, die 
längſt Neigung zum Chriſtentum hatte, die in der 
Schule den chriſtlichen Religionsunterricht mit» 
genommen und mit einer Freundin ſtets die 
chriſtliche Kirche beſucht hatte, ihn erſchrocken 
fragte, warum nicht auch ſie die Taufe empfangen 
ſolle, lautete ſeine Antwort: 

„Weil dich die Taufe binden würde, welche 
die Brüder frei macht. Wenn ich die Söhne 
Chriſten werden laſſe, mache ich ſie zu freien 
Herren ihrer Zukunft; ſie können jeden Beruf 
wählen, der ihnen anſteht, treten als Gleich— 
berechtigte in das Staatsleben ein, können ſich 
mit Jüdinnen oder Chriſtinnen verheiraten, wie 
ſie wollen, und zuletzt kann jeder vernünftige 
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Menſch glauben, was ihm gutdünkt. Frauen- 
¿immer aber, die weder ihren Beruf nod) 
ihren Mann wählen können, bleiben am 
beſten in den Verhältniſſen, in denen ſie geboren 
ſind, und wenn die Neigung eines Chriſten ein⸗ 
mal auf eine Jüdin fällt, ſo kann man dann 
überlegen, was man tun will.“ 

Ebenſo tyranniſch zeigte ſich ihr Vater ihrer 
Jugendliebe, einem jungen Theologen, gegenüber. 
Er erlaubte dem jungen Manne in ſeinem Hauſe 
zu verkehren und duldete ein ſtillſchweigendes 
Verlöbnis der Liebenden. Aber ohne ein Wort 
der Erklärung verbot er dem jungen Bewerber 
eines Tages fein Haus und nie erfuhr Fanny 
die Motive ſeiner Handlungsweiſe. 

An blinden Gehorſam gewöhnt, wagte fie es 
nicht, ihren Freund wiederzuſehen und er ſtarb 
bald darauf, ohne daß fie fic) noch einmal ge- 
ſprochen hatten. 

Später erhielt Fanny die Erlaubnis, ſich 
taufen zu laſſen, ohne daß dies ſie innerlich 
glücklicher machte. Auch große Reiſen, die ſie 
mit ihrem Vater unternehmen durfte, wirkten 
wohl bildend auf ſie, ohne ihr doch inneren 
Frieden zu bringen. Die Erlöſung aus den 
innern Drangſalen fand ſie erſt, als ſie 1834 
die Briefe der Rahel Varnhagen las. Sie fühlte 
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fic) hier einem verwandten Geiſte gegenüber, der 
die gleichen Kümmerniſſe und Kämpfe wie ſie 
durchgemacht und doch ſich zur Selbſtändigkeit 
durchgerungen hatte. Sie richtete ſich auf an 
dem Worte Rahels: „Ich habe mich in der 
großen allgemeinen Weltnot einem Gott gewidmet, 
und ſo oft ich noch gerettet worden bin, ſo iſt 
der, der mich gerettet hat: die Wahrheit!“ 

Die geiſtige Strömung, die zu Beginn der 
vierziger Jahre in Königsberg aufflutete und 
auch Fanny in ihren Bann zog, kam beſonders 
in einem Kreiſe wertvoller Männer zum Aus- 
druck, dem Juſtizrat Crelinger, Profeſſor Roſen⸗ 
kranz, Dr. Rupp, Ludwig Moſer, Abegg und 
andere Politiker angehörten. Den Mittelpunkt dieſer 
geiſtigen Gemeinſchaft bildete Dr. Johann Jacoby, 
der durch ſeine Streitſchrift für die Emanzipation 
der Juden und ſeine „Vier Fragen“ an die 
preußiſche Ständeverſammlung ſich in weiten 
Kreiſen Achtung und Anhängerſchaft erworben 
hatte. Fanny hatte eben damals ihr ſtarkes 
ſchriftſtelleriſches Talent entdeckt und ſchrieb 
Tendenzromane zur Verbreitung der neuen Ideen. 
So behandelte ihr Roman „Jenny“ die Eman⸗ 
zipation der Juden. i 

Fanny Lewald, die ſich endlich aus den 
engen Banden ihrer Familie befreit hatte, ließ ſich 
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1848 dauernd in Berlin nieder und vermáblte 
fih mit Profeſſor Stahr, den fie auf einer 
italienischen Reiſe kennen gelernt hatte. Es ift 
hier nicht der Ort, ihre reiche ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit zu würdigen; viele ihrer Romane haben 
ſich Weltruf erworben. Für die Frauenbewegung 
kommen nur zwei ihrer Schriften beſonders in 
Betracht, die „Oſterbriefe für Frauen“ (1863) 
und die 1870 in der Kölniſchen Zeitung er- 
ſchienenen Artikel „Für und wider die Frauen“. 

Ohne in die eigentliche Agitation einzutreten 
— da ſie eine große Abneigung gegen alles 
Vereinsleben hatte — wirkte Fanny Lewald durch 
die Schärfe ihres kritiſchen Geiſtes und durch 
die Selbſtſicherheit ihres Urteils, das ihren Aus⸗ 
ſprüchen eine weithin anerkannte Autorität lieh. 

Von gemeinnützigen Werken, die ihrem An- 
denken Dank ſichern, ſei erwähnt, daß ſie durch 
einen Artikel in der Nationalzeitung die Offnung 
der Muſeen und Sammlungen an Sonntagen 
durchſetzte. Auch an der Begründung des erſten 
Berliner Aſyls für Obdachloſe war ſie beteiligt. 

Fanny Lewald gehörte in den ſechziger, ſieb— 
ziger und achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunders zu den markanteſten Erſcheinungen der 
Berliner Geſellſchaft. Die ſtattliche Erſcheinung, 
das von weißen Locken umrahmte kluge Geſicht 
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fündeten die bedeutende Frau, die Wertvolles ge- 


leiftet und fic) ihres Wertes voll bewußt war. 

Sn „Für und wider die Frauen” befämpfte 
Fanny Lewald in ihrer ſcharfen Weiſe die Ober- 
flächlichkeit, die Putzſucht, die Halbbildung der 
Frauen und trat für Ausbildung der Mädchen 
für einen Beruf ein, wobei ſie auch die Berück⸗ 
ſichtigung der verſchiedenen Handwerke empfahl. 

Durch dieſe Artikel wie durch die gleichzeitig 
erſchienene Überſetzung von Stuart Mills „Hörig— 
keit der Frau“ von Jenny Hirſch wurde plöß- 
lich die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf die 
Frauenfrage gelenkt und eine heftige Polemik 
begann. In dieſen Kämpfen und Kontroverſen 
bildete ſich zuerſt die Theorie der Frauenbewe⸗ 
gung aus. 

Ihre Begründerinnen hatten ſie als eine 
ethiſche und ökonomiſche Frage und als ein 
Kulturproblem aufgefaßt, nun wurde auch die 
pſychologiſch⸗phyſiologiſche Seite berührt. Aus 
der Natur des Weibes heraus wollte man die 
Forderungen der Frauen beweiſen oder ablehnen 
und es entſpann ſich der langwierige Kampf um 
das Prinzip, der auch heute noch nicht zu Ende 
geführt iſt. 

Naturgemäß mußte eine aus ſo demokratiſchen 
Ideen geborene Bewegung unter den Konſervativen 
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ihre heftigſten Gegner finden. Ph. von Nathuſius, 
Robert König, Hermann Jakoby, Heinrich von 
Sybel, Frau Reichardt⸗Stromberg und ſpäter Paul 
de Lagarde ſuchten die Tendenzen des Stuart- 
ſchen Buches zu bekämpfen. 

Nathuſius ſah in der Frauenbewegung eine 
„Folge der kritiſchen Zerſetzung und ſittlichen 
Zerrüttung der Zeit.“ Er findet, daß man den 
Frauen einige Berufe erſchließen und ihre häus⸗ 
liche Erziehung verbeſſern könne, aber im übrigen 
„ſoll die liebe Frauenwelt eine glückliche ſtille 
grüne Oaſe ſein, ein Quell der Lebenspoeſie, ein 
Reſt aus dem Paradieſe. Und den wollen wir 
uns von keiner „Frauenfrage“, von keinem un⸗ 
glücklichen Blauſtrumpf und von keinem über⸗ 
ſtudierten Nationalökonomen nehmen laſſen. Wir 
wollen fie dem ‚jchulgequälten‘, wir wollen fie 
fo viel als möglich auch dem armen und ärmiten 
‚Arbeiter‘ mit Gottes Hilfe erhalten“. 

Der Profeſſor der Theologie Jacoby ſieht in 
ſeinen „Grenzen der weiblichen Bildung“ als die 
Haupteigenſchaften der Frau Anmut und Naivität 
an. „Wiſſenſchaftliche Studien würden ihr nicht 
nur leiblich, ſondern vor allem ſeeliſch ſchaden, 
denn ſie würden dieſe Eigenſchaften zerſtören, 
und ſie würden der Wiſſenſchaft keinen Gewinn 
bringen. Der Mann iſt für Kampf und Arbeit 
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beftimmt, die Frau foll ‚in der Pflege reiner, 
warmer und inniger Gefühle, in der Bewahrung 
der Güter, die der Mann erworben, in der 
Ordnung, Leitung und dem Schmuck des Hauſes, 
die von Gott ihr anvertraute Aufgabe ſuchen“. 

Was die Bildung der Frau angeht, ſo ſteht 
er auf Rouſſeaus Standpunkt: „Wie liebens⸗ 
würdig iſt ihre Unwiſſenheit!“ „Glücklich ihr 
Mann, denn nun kann er das Vergnügen haben, 
ſie alles zu lehren!“ „Ohne Rouſſeau zu kennen“, 
ſagt Jacoby, habe ich an einem anderen Orte 
ausgeſprochen, wieviel tägliches Vergnügen man 
dem Manne raube, wenn man Mädchen zu ges 
lehrt mache“. 

Wenigſtens erkannte Jacoby die wirtſchaftliche 
Not an und will der Frau den Beruf der 
Lehrerin, mit gewiſſen Beſchränkungen den der 
Arztin, auch einige ſubalterne Amter zugänglich 
machen. Er iſt ſogar kein abſoluter Gegner des 
aktiven Wahlrechtes der Frauen. 

Darin ſtimmt er mit von Sybel überein, 
der den Standpunkt des abſtrakten Rechts ver- 
tritt und danach den Frauen den gleichen An- 
ſpruch auf Rechtsfähigkeit wie Rechtsſchutz zu⸗ 
erkennt wie dem Manne und der findet, daß man 
ihnen das aktive Wahlrecht nicht verweigern kann, 
wenn man es nicht an beſondere Leiſtungen knüpft. 
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Dagegen forderte von Sybel in dem die 
Frauen am meiſten berührenden Geſetz, dem Ehe⸗ 
recht, volle Verſchmelzung des Eigentums als 
zum Weſen der Ehe gehörig. Von Sybel ſtammt 
das ſpäter oft zitierte Wort: „Was ſoll man 
zu der Selbſtachtung einer Braut ſagen, 
welche zwar ihre Perſon, aber ja nicht 
ihre Talerſtücke dem Bräutigam anver— 
trauen will?“ Vom phyſiologiſch-pſychologiſchen 
Standpunkt aus iſt er für Arbeitsteilung zwiſchen 
den Geſchlechtern nicht nur in, ſondern auch außer⸗ 
halb der Ehe. Doch will er neben den natür⸗ 
lichen keine geſetzlichen Scheidewände aufrichten, 
verlangt für die Unverheirateten Gewerbefreiheit 
und Verbeſſerung der Bildungsgelegenheiten. 
Paul de Lagarde endlich ſagt in ſeinem aller⸗ 
dings erſt ſpäter (1884) entworfenen Programm 
der konſervativen Partei Preußens: „Das Mädchen 
auch der höheren Stände lerne, was jeder Menſch 
heute wiſſen muß, Leſen, Schreiben, Rechnen und 
etwas Heimatskunde. Was es außer dem von 
der Mutter gezeigten Stricken, Nähen und Kochen 
darüber hinaus lernen wird, entſcheidet allein 
ſein von Gott ihm gewieſenes Leben. Jedes 
Weib lernt wirklich nur von dem Manne, den 
es liebt, und es lernt dasjenige, was und ſoviel 
wie der geliebte Mann durch ſeine Liebe als ihn 
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erfreuend haben will. Das Regelrechte ijt, daß 
Mädchen heiraten und ihre Bildung in der Ehe 
gewinnen; doch auch Schweſtern, Töchter, Pflege⸗ 
rinnen werden durch Brüder, Väter, Kranke und 
Greiſe zu etwas gemacht werden, wenn ſie dieſe 
Männer mit warmem Herzen bedienen“. 

Und ſo urteilte derſelbe de Lagarde, der 
anderswo ſagt: „Jeder Menſch iſt einzig in ſeiner 
Art; denn er iſt das Reſultat eines nie wieder 
vorkommenden Prozeſſes einziger Art: darum iſt 
ſchlechthin jeder Menſch, der geboren wird, der 
Anlage nach eine Bereicherung ſeines Geſchlechts 
und ſeiner Nation; und darum gibt es für jeden 
Menſchen nur eine Bildung, die ganz ſpeziell 
auf ihn berechnet iſt, und deren Aufgabe ſein 
muß, aus ihm das zu machen, was irgend aus 
ihm gemacht werden kann. So gefaßt iſt Bil- 
dung eine fortwährende Vermehrung des geiſtigen 
Wohlſtandes der Nation. Auf ſie hat jeder ein 
Recht, der geboren wird; ein Volk im wahren 
Sinne des Wortes iſt nur denkbar als die Ge— 
meinſchaft ſo gebildeter Menſchen, deren jeder 
an ſeinem Platze zufrieden ſein wird, weil er 
ſein Leben darauf einrichtet, ihn auszufüllen und 
weil er darum ihn liebt“. 

Angeſichts zweier ſo diametral entgegen⸗ 
geſetzter Außerungen desſelben Mannes, wie der 
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aus den übrigen gegnerifchen Schriften ange- 
zogenen Leitgedanken, kann man nur Gertrud 
Bäumer voll beiſtimmen, die im „Handbuch der 
Frauenbewegung“ (Teil I, Geſchichte der deutſchen 
Frauenbewegung) ſagt: „Eins wird aus all dieſen 
Abhandlungen deutlich: neben Tendenzen, die 
durch beſtimmte religiöſe und politiſche Intereſſen 
in die Behandlung der Frauenfrage hinein ge- 
tragen werden, wirkt eines noch verwirrend und 
ſtörend auf die ſachliche Betrachtung der Frage 
ein und gibt der Erwägung den Charakter des 
Angriffs: Das iſt das perſönliche Intereſſe des 
Mannes an dem Sein und Werden der Frau, 
das Intereſſe des Geſchlechts. Das hat bis heute 
den Kampf ſo heftig und die Verſtändigung ſo 
ſchwer gemacht“. 

Das Geſchlechtliche bildet fortan den Kern 
aller Auseinanderſetzungen. Forderten die Frauen 
wirtſchaftliche, ſoziale, rechtliche und politiſche 
Gleichſtellung mit dem Manne, ſo mußten ſie 
auch den Beweis der Gleichwertigkeit der Leiſtungen, 
die dieſe gleiche Bewertung zur Vorausſetzung 
hatte, erbringen. Darum liefen die Argumente 
der Gegner immer wieder darauf hinaus, daß 
die Frau durch ihre natürliche Gebundenheit und 
phyſiologiſche Aufgabe gar nicht dasſelbe leiſten 
könne, wie der Mann. 
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Beſonders heiß tobte der Kampf um die Zu⸗ 
laſſung der Frauen zum Medizinſtudium. Lange 
bevor in Deutſchland eine Hoffnung auf Er⸗ 
füllung dieſes Verlangens beſtand, wurde der 
Streit ſchon mit großer Erbitterung geführt. 
Die Arzte machten Front gegen die Frauen nicht 
allein als Männer, ſondern auch als Berufs- 
menſchen, die die Konkurrentin fürchteten. Und 
ſie führten den Kampf mit ungleichen Waffen, 
da fie aus ihrer Wiſſenſchaft das Rüſtzeug her⸗ 
holten, um die phyſiologiſche Unfähigkeit der Frau 
für den ärztlichen Beruf zu beweiſen. 
Beſonderen Eindruck machte eine 1872 er- 
ſchienene Schrift des Münchener Anatomen von 
Biſchoff: „Das Studium und die Ausübung der 
Medizin durch Frauen“, indem er aus dem Bau 
des Schädels und dem geringeren Volumen des 
Gehirns die geringere geiſtige Leiſtungsfähigkeit 
der Frau ableitete, aus ihrer körperlichen Ver⸗ 
anlagung ihr die phyſiſche Kraft für den Beruf 
abſprach. Außerdem fand er, daß das ärztliche 
Studium der Frauen „eine Beleidigung und Sünde 
wider die Natur ſei“, da es die am Weibe am 
höchſten geſchätzten Eigenſchaften, Zartgefühl, Ver- 
letzbarkeit, Schamgefühl beſonders bei gemein⸗ 
ſamen Studien vernichte. Da dem Weibe durch 
ſeine Körperbeſchaffenheit manche Berufsſphären 
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verſchloſſen feien, fo ſtellten weibliche Arzte, die 
tüchtige männliche verdrängten, eine bedrohliche 
Gefahr für das ſanitäre Wohl des Staates im 
Kriege wie im Frieden dar. 

Es fehlte zwar nicht an Widerlegung aus 
Fachkreiſen, denn die Züricher Profeſſoren, die 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren weibliche 
Studenten unterrichteten, wollten dieſe den Frauen 
nachgeſagten Mängel durchaus nicht zugeben, 
ſondern rühmten ihren Fleiß wie ihre Leiſtungen. 
Dies hinderte aber nicht, daß die gleichen Ein- 
wände immer wieder von Ärzten und Laien er- 
hoben wurden. 

Noch wußte die Frauenbewegung dieſen wiffen- 
ſchaftlichen Einwänden nicht recht zu begegnen, 
da ſie von ganz anderen Vorausſetzungen aus 
im Namen einer ethiſchen Gerechtigkeit und wirt— 
ſchaftlichen Notwendigkeit ihre Forderungen er⸗ 
hoben hatte. 

Da nahm eine Frau mutig den hingeworfenen 
Fehdehandſchuh auf und griff erfolgreich in die 
Diskuſſion ein: Hedwig Dohm. 

In ihrer kleinen Schrift: „Was die Paſtoren 
von den Frauen denken“, wandte ſich dieſe witzige 
geiſtvolle Berlinerin gegen Nathuſius und Jakoby. 
Gegen Profeſſor Biſchoff nahm fie in der Ab- 
handlung: „Die wiſſenſchaftliche Emanzi— 
137 


pation der Frauen“ Stellung. Bald darauf 
folgte: „Der Frauen Natur und Recht“. 
Hedwig Dohms glänzende Dialektik weiß alle 
Schwächen des Gegners auszuſpähen und ihn 
mit unerbittlicher Schärfe der Logik ad absurdum 
zu führen. 

Mit dem naiven Mut der originellen Denkerin 
ſtellt ſie ſich ganz einfach auf den Standpunkt 
des Rechtes: „Die Frau ſoll ſtudieren, weil ſie 
ſtudieren will, weil die uneingeſchränkte Wahl 
des Berufes ein Hauptfaktor der individuellen 
Freiheit, des individuellen Glückes iſt.“ 

Hedwig Dohm ſtrebt bedingungsloſe Gleich⸗ 
ſtellung von Mann und Frau auf allen Gebieten 
des Lebens an, eine unbegrenzte Möglichkeit, ihre 
individuelle Daſeinsart ſelbſt zu beſtimmen. Sie 
war die erſte, die in Deutſchland das politiſche 
Stimmrecht für die Frauen gefordert hat. 

Hedwig Dohm iſt kein Vereinsmenſch, ſie 
baut ſich nicht auf anderen auf, bei ihr iſt alles 
erlebt und erfühlt. In ihrem feinen Buch: 
„Geſchichte einer Seele“, läßt ſie uns tiefe 
Blicke in ihre Entwicklung tun. Sie entkleidet 
ihre Seele vor uns, nur den Schleier der Tränen 
läßt ſie ihr. „Seht, ſo iſt das Weib, ſo voll 
Sinnloſigkeit; Ungerechtigkeit und Leid iſt ihr 
Los!“ 
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Aus dem Atelier „Elvira“, München und Augsburg. 


Hedwig Dohm war in Berlin als Tochter 
eines Tabakfabrikanten geboren und wuchs in 
einem Kreiſe von fünfzehn Geſchwiſtern auf. 
Noch nicht zwanzig Jahre alt vermählte ſie ſich 
mit Ernſt Dohm, dem witzigen Herausgeber des 
Witzblattes „Kladderadatſch“; doch war dieſe Ehe 
reicher an Leid als an Freuden. Der Gatte 
kränkte ſie durch Leichtſinn und Untreue, ihr ein⸗ 
ziger Sohn ſtarb jung. 

„Mein ganzes Leben“, ſagte ſie mir einmal, 
„hat eigentlich nur in einer chronologiſchen Reihen⸗ 
folge pſychiſcher Zuſtände beſtanden: erſt Träumen, 
dann Grübeln, dann Denken; letzteres ſoweit es 
mein Bildungsgrad zuließ. Der Mangel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schulung hat mich oft bis zur Ver⸗ 
zweiflung niedergedrückt.“ 

Man ſieht, Hedwig Dohm gehört nicht zu den 
ſelbſtzufriedenen ſatten Seelen, ſondern zu den 
Feuergeiſtern, die das Höchſte von ſich verlangen. 

Aber in dem, was ſie von anderen fordert, 
iſt ſie von weiſer Beſchränkung. „Nie würde 
es mir in den Sinn kommen“, jagt fie an an- 
derer Stelle, „etwas anderes auf dem Gebiet der 
Frauenbewegung zu fordern als das freie Selbſt— 
beſtimmungsrecht der Frauen und die Beſeitigung 
aller derjenigen Hinderniſſe, die dieſem Recht 
entgegenſtehen. Den Frauen aber vorſchreiben: 
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dies follt Ihr tun, jenes laſſen, dieſe Tür 
öffne ich Euch, jene verſchließe ich — welch eine 
Willkür!“ 

„Was meine Emanzipationsideen betrifft,“ 
ſchreibt ſie in einem Briefe, „ſo haben meines 
Wiſſens mich weder Bücher, noch Menſchen, noch 
äußere Ereigniſſe dazu angeregt. Stuart Mills 
„Hörigkeit der Frau“ kam mir erſt zu Geſicht, 
nachdem ich meine erſten Aufſätze über das Thema 
der Emanzipation bereits veröffentlicht hatte. 
Es waren in der Tat nur „Schickſale einer 
Seele“, tiefes Seelenleid, innere Erlebniſſe, die 
mir dieſe Erkenntniſſe brachten.“ 

Nach dem großen Erfolge ihrer Broſchüren 
hüllte ſich Hedwig Dohm wieder in Schweigen. 
Ihre feine, ſenſible, eigenartige Natur fühlte für 
die ſchablonenhafte Kleinarbeit des Vereinslebens 
keine Neigung. Aber als der Profeſſor Möbius 
ſeine Broſchüre über den „Schwachſinn des 
Weibes “ losließ, da zeigte die faſt Siebzigjährige 
in ihrer Erwiderung, daß weder ihre Feder noch 
ihre Polemik ſtumpf geworden ſeien. Inzwiſchen 
war eine Anzahl Romane von ihr erſchienen, die 
alle wie Sibylle Dalmar und Chriſta Ruland 
Frauenſchickſale behandeln und voller Selbjtbe- 
kenntniſſe ſind. Auch als Luſtſpieldichterin war 
Hedwig Dohm erfolgreich. 
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1903 erſchien ihr Buch „Die Mütter“, in 
dem ſie ihre reichen, im Kreiſe ihrer eigenen 
Enkel geſammelten Erfahrungen niederlegt. Dies 
Buch enthält wohl das Schönſte und Tröſtlichſte, 
was je über das Alter geſagt wurde. Hedwig 
Dohm predigt darin ihren Mitſchweſtern Kampf 
gegen das Alter, geiſtiges Streben bis zum letzten 
Tag. Und ſie ſchließt dies Brevier des Alters 
mit den Worten: Untätigkeit iſt der Schlaftrunk, 
den man dir, alte Frau, reicht. Trink ihn nicht! 
Sei etwas. Schaffen iſt Freude. Und Freude 
iſt faſt Jugend.“ 


zum medizinischen Studium hat ſich be- 

ſonders eine Frau hohe Verdienſte erwor⸗ 
ben, die auch ſonſt zu den anziehendſten, weil 
liebenswürdigſten Geſtalten der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung gehört: Mathilde Weber. 

Dieſe geſunde, harmoniſche, tätige Frau war 
eine Verkörperung der edelſten Mütterlichkeit; 
Tauſende haben den Segen ihres ſelbſtloſen 
Wirkens geſpürt, das ſich zum größten Teile im 
Rahmen der Frauenbewegung vollzog. Denn 
Mathilde Weber ſchloß ſich ihr ſehr früh an, 
nachdem ihr eine Nummer der „Neuen Bahnen“ 
in die Hände gefallen war und ſie darin ihre 
eignen Anſichten wiedergefunden hatte. Sie ſchrieb 
an Luiſe Otto und erſchien mit ihrem Gatten 
1869 auf dem Frauentage in Kaſſel. Bald ver- 
band ſie die innigſte Freundſchaft mit den Führe⸗ 
rinnen Luiſe Otto und Auguſte Schmidt, die bis 
zum Tode ausgehalten hat. - 
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S dem Kampf um die Bulaffung der Frauen 


Mathilde Weber wurde als Tochter des Guts⸗ 
beſitzers Walz auf dem Schweizerhof bei Ellwangen 
in Württemberg geboren. Von ihren trefflichen 
Eltern erhielten ſie und ihre drei Geſchwiſter eine 
ausgezeichnete Erziehung. Da keine gute Schule 
in der Nähe war, legte der Vater noch als ver⸗ 
heirateter Mann die Prüfung als Volksſchullehrer 
ab und unterrichtete ſeine Kinder ſelbſt. Hoch⸗ 
gebildet wie er war, führte er ſeine Kinder in 
die Elemente der Chemie, Phyſik und Geſchichte 
ein; ja Mathilde lernte ſogar mit ihrem Bruder 
Lateiniſch. 

Die Mutter ſorgte wiederum für gute Unter⸗ 
haltungslektüre; das Vorleſen von Märchen, guten 
Erzählungen und klaſſiſchen Dichtungen bildete die 
allabendliche Erholung der in ländlicher Einſamkeit 
in den einfachſten Verhältniſſen lebenden Familie. 
Aber neben dieſer wundervoll klar und zielbewußt 
geleiteten Bildung — denn auch zu allen häus⸗ 
lichen Geſchäften machte die wackere Mutter die 
Kinder durch ſtete Übung von früh auf geſchickt — 
genoß Mathilde das höchſte Jugendglück eines 

unbehinderten Aufwachſens in der ſchönſten Natur. 
Ganz nach Gefallen ſtreifte ſie in den Freiſtunden 
mit den Geſchwiſtern in Wald und Feld umher 
und ſchöpfte aus dem innigen Vertrautſein mit 
der Natur die höchſte Beglückung. 
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Eine kleine Geſchichte, die Auguſte Schmidt 
in Mathilde Webers Biographie in den „Neuen 
Bahnen“ erzählt, illuſtriert dieſe heitere Zwang⸗ 
loſigkeit. Die Landjäger waren damals ange 
wieſen, auf Landſtreicher und Zigeuner zu fahnden, 
die die Gegend unſicher machten, und auch auf 
den einſamen Gutshöfen nach ſolchem vagierenden 
Volk zu forſchen. Kommt da eines Tages ein 
neu angeſtellter Landjäger auf den Schweizerhof 
und erkundigt ſich bei der Frau Walz. Er habe 
im Walde ſo ſeltſame Kinder getroffen, eigentlich 
ſei Kleidung und Haltung „herriſch“ geweſen, aber 
ſie hätten — wohl um ſie zu ſchonen — Schuhe 
und Strümpfe in der Hand getragen. Und als 
er ſie gefragt, woher ſie ſeien, hätten ſie mit 
pfiffiger Miene geantwortet: „Wir ſagen dir 
nichts, ſonſt verrätſt du uns!“ und wie durch 
Zauber ſeien fie gleich darauf im Walde ver- 
ſchwunden geweſen. Ob ihm Frau Walz nicht 
Aufſchluß geben könne, wer dieſe Kinder ſeien. 

„Jawohl“, entgegnete dieſe lachend, „meine 
eigenen!“ 

Von dieſer Urwüchſigkeit hat ſich Mathilde viel 
ins ſpätere Leben hinübergerettet, und das machte 
ihr Weſen ſo erfriſchend, ihre Art ſo herzgewinnend. 

Auch ihr Gerechtigkeitsſinn war ſchon früh 
ausgebildet. Als ihr Vater als Domänen⸗ 
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direktor nach Schloß Ellwangen verſetzt wurde, 
beſuchte ſie die höhere Töchterſchule. Da geſchah 
es einmal, daß der franzöſiſche Lehrer der Klaſſe 
eine Strafpredigt hielt, weil die Leiſtungen im 
Franzöſiſchen ſo minderwertig ſeien. 

Sofort erhob ſich Mathilde und entgegnete 
dem Lehrer, da er ſeine Stunden ſtets erſt nach 
„Halb“ anfange, ſo hätte die Klaſſe auch nur 
die Hälfte der Stunden erhalten und könne nur 
halb ſo viel leiſten als erwartet werde! 

Auf die Klaſſengenoſſinnen machte dieſe Szene 
einen ſo tiefen Eindruck, daß ſie ſich noch im 
ſpäten Alter daran erinnerten, wenn ſie von 
Mathilde Weber hörten oder laſen. 

Durch eine Tat der Geiſtesgegenwart gewann 
ſich Mathilde auch den Lebensgefährten. Als auf 
einer Spazierfahrt die Pferde durchgingen, ergriff 
Mathilde beherzt die Zügel, bändigte die feurigen 
Tiere und bewahrte ſo ſich und die übrigen In— 
ſaſſen des Gefährts vor Schaden. Der junge 
Dr. Heinrich Weber, der Zeuge dieſer Szene ge— 
weſen und ſchon längſt im Bann der reizenden 
Mathilde ſtand, hielt darauf um ihre Hand an. 

Er holte ſich ſeine Braut aus Hohenheim, 
wohin ihr Vater inzwiſchen als Direktor der 
landwirtſchaftlichen Akademie verſetzt war und 
wo die Familie die Räume bewohnte, in denen 
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einſt das Idyll zwiſchen Herzog Karl und Fran⸗ 
ziska von Hohenheim geſpielt hatte. 

Dr. Weber war zum Nachfolger ihres Vaters 
in Ellwangen ernannt, und ſo kehrte das junge 
Paar in das alte Schloß zurück, deſſen Prunk⸗ 
gemächer Mathilde ſo vertraut waren und wo 
fie nun als junge Frau drei glückliche Jahre ver- 
lebte. Dann wurde ihr Gatte als Dozent an 
die Univerſität Tübingen berufen. Hier eröffnete 
ſich ein neues Leben für Mathilde. Der geſellige 
Verkehr in der kleinen Univerſitätsſtadt war ein 
ſehr reger und das gaſtfreie Weberſche Haus mit 
der heiteren, liebreizenden Hausfrau wurde bald 
ein geſellſchaftlicher Mittelpunkt, zu dem ſich Alt 
und Jung gleich hingezogen fühlte. 

Dennoch fehlte es auch nicht an Schatten in 
dieſem ſonnigen Leben. Die Ehe der ſo kinder⸗ 
lieben Frau blieb kinderlos und ein körperliches 
Leiden verhängte zeitweilig tiefen Trübſinn über 
ihren Gatten, den zu zerſtreuen die heitere Frau 
alle Kraft ihrer ſtarken Seele aufbieten mußte. 

Auf Anraten des Arztes pachteten ſie das 
Gut Bläſiberg bei Tübingen, wo der Herr 
Profeſſor neben ſeinen Univerſitätsvorleſungen 
die Landwirtſchaft praktiſch ausübte, die Frau 
Profeſſorin aber ihre großartige gemeinnützige 
Tätigkeit zu entfalten begann. 
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Zuerſt wirkte fie erziehend und bildend, zu⸗ 
nächſt auf ihr Dienſtperſonal, dem ſie einmal in 
der Woche vorlas, wobei ſie alle vorkommenden 
wichtigen vaterländiſchen Ereigniſſe mit ihm be⸗ 
ſprach. Auch hielt ſie es ſelber zum Leſen nütz⸗ 
licher Bücher an und veranſtaltete ihm auch 
gelegentlich ſchöne ſinnige Feſte. 

Ferner wendete ſich ihre erzieheriſche Tätig- 
keit den jungen Praktikanten zu, die aus aller 
Herren Länder in ihr Haus kamen, um die Land⸗ 
wirtſchaft praktiſch zu erlernen. Sie verſuchte 
mütterlich auf ſie einzuwirken und faſt alle 
ſchloſſen ſich in kindlicher Verehrung an die edle 
Frau an. Von ihrer Dankbarkeit legt ein durch 
das ganze ſpätere Leben ſich hinziehender Brief- 
wechſel Zeugnis ab, in dem dieſe Männer als 
in Amt und Würden ſtehende Familienväter 
immer wieder verſicherten, von wie glücklichem 
Einfluß die in Bläſiberg verlebten Jahre auf ihr 
ſpäteres Leben geweſen ſeien. 

Auch eine andere bedeutungsvolle Seite von 
Mathildes Weſen entwickelte ſich hier, die heilende. 
Als Gutsfrau beſaß ſie natürlich eine Haus⸗ 
apotheke, und da ärztliche Hilfe beſonders in der 
Nacht ſchwer zu erreichen war, behandelte ſie in 
Krankheitsfällen ihr Dienſtperſonal oft ſelbſt. Ihre 
Kuren waren von Erfolg begleitet und da auch der 
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Arzt die von der energiſchen Frau Profeſſorin ver- 
ordneten Mittel meiſt hinterher guthieß, fo ver- 
breitete ſich ihr Ruf bald über das Schloß hinaus. 
Auch aus den umliegenden Bauernhöfen ſchickte 
man gern zur Frau Profeſſorin und ſo wuchs 
ihre Praxis immer mehr. Schon damals kam 
der klugen Frau die Idee, daß auch die Frauen 
geeignet ſein möchten, Medizin zu ſtudieren. 

Bald ſollte ihr Gelegenheit werden, ihre me⸗ 
diziniſchen Kenntniſſe mehr im großen zu vers 
werten. Die Pachtzeit des Gutes war abgelaufen 
und da ſich Profeſſor Webers Gefundheit gebeffert 
hatte, war der Landaufenthalt nicht mehr nötig, 
und Webers überſiedelten 1869 nach Tübingen, 
wo ſie auf der Neckarhalde ein Landhaus mit 
einem wüſten Weinberg erwarben. 

Im folgenden Kriegsjahre war Profeſſor 
Weber Rektor der Univerſität und da er als 
ſolcher für die Kaſſe der Univerſität verantwort⸗ 
lich war, die zur Zeit mehr als drei Millionen 
Mark enthielt, ſo flüchtete er damit in die Schweiz. 
Die tapfere Frau aber gründete mit Profeſſor 
Niemeyer den Sanitätsverein und ſtand einem 
Barackenlazarett vor, bis fie eine ſchlimme Diph- 
therie befiel und ſie an der weiteren Ausübung 
dieſer Tätigkeit hinderte. 

Einmal auf das Feld ſozialer Wirkſamkeit 
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hinausgetreten, lockte die tatkräftige Frau die 
Fülle der Aufgaben und wir ſehen ſie eine nach 
der anderen mit Glück und Geſchick löſen. 

Da ſie aus Erfahrung wußte, wie ſehr oft 
den Hausfrauen die Kenntniſſe in der weiblichen 
Handarbeit mangelten, ſo begründete ſie 1872 
nach dem Muſter der Reutlinger in Tübingen 
eine Frauenarbeitsſchule, an die ſich ſpäter der 
Hilfs -und Armenbeſchäftigungsverein angliederte. 
Dann folgte ein Sonntagsverein für konfirmierte 
Mädchen der arbeitenden Klaſſen und ein Mitt- 
wochsverein, in dem höhere Bildungsziele ver- 
folgt und die Frauen und Mädchen der gebilde- 
ten Stände mit den Zielen und Aufgaben der 
Frauenbewegung bekannt gemacht wurden und 
der dem Allgemeinen deutſchen Frauenverein als 
Zweigverein beitrat. In Stuttgart war auch 
beſonders durch die Bemühungen der rührigen 
Emma Laddey der Schwäbiſche Frauenverein 
gegründet worden. Die Frauentage beſuchte 
Mathilde Weber regelmäßig. Als Rednerin wagte 
die kluge, erfahrungsreiche Frau zuerſt nicht auf- 
zutreten. Sie fürchtete ihren Dialekt. „S'iſcht 
nix mit meinem Schwäbele“, ſagte ſie abwehrend. 
Aber ſchließlich überwand ſie doch die Scheu und 
hielt auf der Heidelberger Tagung im Herbſt 1879 
einen Vortrag über „Haushaltungsſchulen für 
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Bauerntöchter“. Sie griff damit ein ganz neues 
Gebiet auf und behandelte es ſo geſchickt, daß ſie 
reichſten Beifall erntete und bald zu den belieb- 
teſten Rednerinnen in Nord und Süd gehörte; 
ſelbſt nach Wien wurde ſie berufen. Grade zu 
dem, was die warmherzige Frau aus ihrer reichen 
Erfahrung heraus mitteilte, paßte der Dialekt 
ausgezeichnet und öffnete ihr ſogleich die Herzen. 

Neben der von ihr entfalteten organiſatori⸗ 
ſchen Tätigkeit wußte Mathilde Weber auch durch 
praktiſche Veranſtaltungen die Mittel zu den 
vielfältigen Wohlfahrtswerken zu beſchaffen und 
zu vermehren. So ſammelte ſie die Fonds zu 
einem Denkmal für die ſchwäbiſche Meiſterin der 
Erzählungskunſt, Ottilie Wildermuth. Sie ſtif⸗ 
tete die Profeſſoren der Univerſität an, populär⸗ 
wiſſenſchaftliche Vorträge zu halten, die zwanzig 
Jahre hintereinander ſtattfanden und aus deren 
Erträgen zwei Häuſer gebaut wurden, in denen 
alleinſtehende ältere weibliche Perſonen und 
Witwen kleine Wohnungen mit eignem Gärtchen 
zu ganz billigen Preiſen erhielten. Auch ein 
„Frauenheim“ wurde ſpäter errichtet. Viele 
Mittel ſchaffte Mathilde Weber durch von ihr 
veranſtaltete Bazare, vor allem aber durch die 
„Gerümpelauktionen“ herbei, zu denen die Wohl- 
habenden abgelegte Möbel und Kleider beiſteuerten 
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und denen Mathildens nie verfiegender Humor 
und die bereitwillige Mithilfe der Studenten ſtets 
den Erfolg ſicherten. 

Auch in der Mäßigkeitsbewegung wirkte Ma⸗ 
thilde Weber; ebenſo intereffierte fie ſich lebhaft 
für die Teilnahme der Frauen an der Armen⸗ 
und Krankenpflege. Schon in dem auf dem 
Nürnberger Frauentag gehaltenen Vortrag: „War⸗ 
um fehlt es an Diakoniſſinnen und Pflegerinnen?“ 
trat ſie warm für die Wünſche und Forderungen 
ein, die erſt jetzt zum Teil verwirklicht ſind, zum 
anderen Teil von den weltlichen Schweſterſchaften, 
beſonders unter Führung von Frau Kruken⸗ 
berg⸗Conze, noch immer erſt erſtrebt werden. 

Die für die Frauenbewegung bedeutſamſte 
Tat leiſtete ſie aber mit ihrem energiſchen Ein⸗ 
treten für das Medizinſtudium der Frauen, das 
ſeinen weitreichendſten Ausdruck in ihrer 1887 
erſchienenen Broſchüre:„Arztinnen für Frauen- 
krankheiten, eine ſanitäre und ſittliche 
Notwendigkeit“ (L. Oehmigke, Berlin) fand. 
In dieſer Schrift, die in wenigen Monaten die 
dritte Auflage erlebte, ſtellte ſich Mathilde Weber 
nicht wie Hedwig Dohm auf den Rechtsſtand⸗ 
punkt, ſondern auf den der praktiſchen Notwen⸗ 
digkeit. Sie wußte darin die Gegner ſo fein mit 
den eignen Waffen zu ſchlagen, daß ſie Tauſende 
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von denkenden Frauen und Männern für die 
Sache des Frauenſtudiums gewann. Der Vor⸗ 
ſtand des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins, 
dem Mathilde Weber ſeit 1887 angehörte, be- 
ſchloß, dieſe Broſchüre ſeiner Petition beizufügen, 
die er 1888 an die deutſchen Regierungen um 
die Zulaſſung der Frauen zur Ausübung des 
ärztlichen Berufes ſandte, und auch unter den 
Parlamentariern half ſie manches Vorurteil zer— 
ſtreuen. In der zur vierten Auflage erſchienenen 
Vorrede wandte ſich Mathilde Weber gegen die 
Behauptungen, die Profeſſor Waldeyer auf dem 
Naturforſchertag in Köln gegen das Frauenſtudium 
aufgeſtellt hatte, und in einem Anhange „Der 
Beſuch in Zürich“, trat ſie den von anderer 
Seite erhobenen Anſchuldigungen gegen das Leben 
der Studentinnen in Zürich entgegen. Nicht 
minder wie der ihrer Schrift, hat auch wohl 
Mathilde Webers perſönlicher Einfluß viel dazu 
beigetragen, dem Frauenſtudium den Weg zu 
ebnen, denn nicht allein die Tübinger Profeſſoren 
ſchätzten dieſe edle Frau ſamt und ſonders hoch, auch 
Prinz Wilhelm, der jetzige König von Württem⸗ 
berg, verkehrte viel in ihrem Hauſe und empfing 
von ihr jenes warme Intereſſe für die Beftre- 
bungen der Frauen, das er ſpäter fo oft be- 
wieſen hat. 
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Mathilde Weber war auch ſonſt ſchriftſtelleriſch 
hervorgetreten. Neben den erwähnten Broſchüren 
gehören der Frauenbewegung an: „Die Miſſion 
der Hausfrau“, „Über die Erziehung der Stützen 
der Hausfrau“ und der „Leitfaden für junge Dienſt⸗ 
mädchen“. Ergreifende Schilderungen aus den 
Kriegsjahren 1870/71 enthalten ihre , Lazarett- 
bilder“. Eine Anzahl Novellen erſchienen in 
Zeitſchriften verſtreut, und wurden 1890 in einem 
Bande vereint. Daneben verſuchte ſie ſich mit 
Glück in Reiſeſchilderungen; namentlich ihre 
„Reiſebriefe einer deutſchen Kleinſtädterin“ ſind 
voll ergötzlichen Humors und friſcher Anſchau— 
lichkeit. 

Mathilde Webers letzte ſoziale Tat war die 
Begründung des über ganz Deutſchland verbrei= 
teten „Vereins für Hausbeamtinnen“, zu dem ſie 
ſich mit Frau Anna Schmidt in Leipzig, der im 
Stillen unausgeſetzt für die Frauenbewegung 
tätigen Schweſter Auguſte Schmidts, verband, 
und der dem wirtſchaftlichen Elend der ſogenannten 
„Stützen“ erfolgreich entgegen zu arbeiten ſtrebt. 

Im Jahre 1901 traf Mathilde Weber der 
ſchwerſte Schlag ihres Lebens, nach neunundvierzig⸗ 
jähriger Ehe, die ihnen im innigſten Zuſammen⸗ 
leben vergangen waren — hatte doch Heinrich 
Weber an allen Beſtrebungen ſeiner Frau den 
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lebhafteſten Anteil genommen — nahm ihr der 
Tod den Gatten. 

Welch fürſorgliche Frau Mathilde geweſen, 
erhellt daraus, daß ſie neununddreißig Jahre 
lang dem Gatten, den ein Augenleiden daran 
hinderte bei Licht zu leſen, Abend für Abend 
vorgeleſen hatte. Da dieſe Lektüre außer aus 
politiſchen Zeitungen zum größten Teil aus 
Werken der Nationalökonomie, Geſchichte und 
Sozialpolitik beſtand, verdankte Mathilde dieſer 
Lektüre zugleich ihre umfaſſende Bildung. 

Und doch hatte es in dem Leben dieſer ſo 
überaus tätigen Frau noch Mußeſtunden gegeben 
und dieſe widmete ſie ihrer Liebhaberei, der 
Gartenkunſt. Bei Gartenarbeiten erholte ſie ſich 
von ihrer übrigen, oft ſo angeſtrengten Tätigkeit 
und den wüſten Weinberg ſchuf ſie in ein kleines 
gärtneriſches Paradies um. 

Mathilde Weber überlebte ihren Gaten nur 
um ein Jahr. Ein Herzleiden ſchuf ihr noch 
eine ſchwere Leidenszeit, bis ſie am 22. Juni 1901 
ſanft entſchlief. Die ganze Stadt gab ihr trau⸗ 
ernd das Geleite, vor allem die Armen, deren 
treueſte Beſchützerin ſie geweſen. Dem Ausgleich 
der Stände hatte ihre Lebensarbeit gegolten und voll 
und ganz war ſie das geweſen, was Goethe einer 
Perſönlichkeit als höchſtes Lob ſpendet: eine Natur. 
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Kämpfe tobten, hatte, wie die meijten 
großen Neuerungen, ganz im ftillen und 
ganz als Ergebnis des Zufalls begonnen. So 
war die erſte Zahnärztin in Deutſchland, Frau 
Dr. Henriette Tiburtius-Pagelſen geleitet 
von dem Wunſch nach Erwerb auf den Weg des 
zahnärztlichen Studiums geraten. 

Dieſe mutige Holſteinerin war 1834 als 
Tochter eines Landpaſtors geboren. Sie empfing 
von ihrem Vater mit ihren Geſchwiſtern zuſammen 
einen vorzüglichen Unterricht; nur als ſie anfing 
mit dem Bruder heimlich lateiniſch zu lernen, 
verwies ihr das der Vater. Mädchen brauchten 
kein Latein, „ihr Lebensberuf ſei zu heiraten“. 

So wurde auch Henriette Pagelſen mit neun- 
zehn Jahren an einen Landwirt verheiratet, einen 
Sohn der reichbegüterten Familie Hirſchfeld. Dieſe 
Verbindung war nicht glücklich, denn der junge 
Mann war ein heimlicher Trinker. Nach unſäg⸗ 
lichen Leiden wurde die Ehe getrennt, und die junge 
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Frau, deren Eltern inzwiſchen geftorben waren, 
ſtand nun völlig mittellos mit zerrütteter Ge⸗ 
ſundheit da. 

Sie ging zunächſt zu ihrer Schweſter, die 
einen Arzt im Hannoverſchen geheiratet hatte 
und ließ ſich da notdürftig geſundpflegen. Dann 
ging ſie nach Berlin, um eine Stellung als Haus— 
dame zu finden, aber trotzdem es ihr nun nicht 
an tüchtigen wirtſchaftlichen Kenntniſſen fehlte, 
bot ſich eine ſolche nirgends. Sie annoncierte, 
erhielt aber nie eine Antwort, bis eines Tages 
ein höflicher Auftraggeber ihr ſchrieb, er bedaure 
ihr Geſuch abſchlagen zu müſſen, aber er habe 
nur eine Stelle zu beſetzen und da 150 Ange⸗ 
bote eingegangen ſeien, müſſe er 149 ablehnen. 

Da ſah die kluge Frau ein, daß auf dieſem 
Felde kein Erfolg zu hoffen ſei. Was aber be⸗ 
ginnen? Zur Lehrerin hatte ſie keine Fähigkeit 
und Neigung, andere Frauenberufe gab es im 
Jahre 1866 kaum. 

Da brachten die unerträglichen gahuſchn en 
an denen ſie von Kindheit an litt, ſie auf den 
Gedanken, Zahnarzt zu werden. Hatte ſie doch 
oft gedacht, wie ſchön es wäre, wenn man ſtatt 
zum männlichen Wundarzt zu gehen, die kranken 
Zähne von den ſanften Händen einer Frau be- 
handeln laſſen könnte! 
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Sie fragte den rühmlichſt bekannten ameri- 
kaniſchen Zahnarzt Dr. Abbot in Berlin um Rat 
und dieſer riet ihr nach Amerika zu gehen, da 
ihr in Deutſchland die Ausbildungsmöglichkeiten 
doch ewig verſchloſſen bleiben würden. Das beſte 
Dental College ſei an der Univerſität Philadelphia 
und dort hätte bereits eine Amerikanerin ſtudiert. 

Auf Anraten ihrer Freunde verſchaffte ſich 
Henriette Hirſchfeld zuerſt vom Kultusminiſter 
von Mühler die Erlaubnis, nach Abſolvierung 
ihrer Studien in Amerika die zahnärztliche Praxis 
auch in Preußen ausüben zu dürfen, und der an- 
mutigen, energiſchen Frau gelang es wirklich dem 
reaktionärſten aller Kultusminiſter dieſe Genehmi- 
gung abzuringen. Vielleicht wurde ſie auch nur in 
der Vorausſetzung erteilt, daß die Trägerin doch nie 
die vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllen würde, 
denn wer hätte damals in Deutſchland geglaubt, 
daß eine Frau mit ihren Studien Ernſt machen 
könne? Die energiſche Henriette lernte ein Jahr 
lang engliſch und erwarb ſich die nötigſten tech- 
niſchen Kenntniſſe, dann fuhr ſie mutig über das 
große Waſſer. 

Die erſte Enttäuſchung erwartete fie in Phi- 
ladelphia. Dort hatte man noch nie etwas von 
weiblichen Zahnärzten gehört. Der einzige Be⸗ 
kannte, den die junge Frau dort hatte, ein wunder⸗ 
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licher querköpfiger Apotheker, an den fie empfohlen 
war, ſchlug die Hände vor Erſtaunen über dem 
Kopfe zuſammen und glaubte, er habe eine Närrin 
vor ſich. Nun rückte Henriette mit dem amt- 
lichen Schriftſtück heraus und das imponierte 
dem alten Manne ſo, daß er ſchnurſtracks zu 
einem ihm bekannten Profeſſor der Zahnheilkunde 
lief und ihn bat, eine Sitzung der Fakultät ein⸗ 
zuberufen, um über die Aufnahme der jungen 
Deutſchen zu beraten. Das geſchah denn auch, aber 
die meiſten Mitglieder der Fakultät verhielten ſich 
ablehnend; nur einmal hatte eine Frau Zahn⸗ 
heilkunde ſtudiert, aber das war irgendwo im 
wilden Weſten geweſen, man wußte nichts Näheres 
darüber. Da erſtand der Fremden ein warmer 
Fürſprecher in Profeſſor Trumann. Er war 
durch ſeine Frau Anhänger der Frauenbewegung 
geworden und plädierte nun für die Aufnahme 
der erſten Studentin. Da er Widerſpruch fand, 
erhitzte er ſich und ſtellte ſchließlich die Kabinetts⸗ 
frage. Entweder nahm man die von ihm emp⸗ 
fohlene Studentin — die ihm übrigens noch 
gänzlich unbekannt war — auf oder er legte 
ſeine Profeſſur nieder. Profeſſor Trumann war 
unentbehrlich — ſo fügte man ſich widerſtrebend. 

Als Henriette dem tapferen Manne in ſeinem 
Hauſe den Dankesbeſuch machte, kam ihr Mrs. 
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Trumann mit etwas gemifchten Gefühlen ent- 
gegen. Wie würde die Frau ausſehen, für die 
ihr Gatte Amt und Exiſtenz aufs Spiel geſetzt 
hatte? War ſie dieſes Einſatzes wert oder ge- 
hörte ſie zu jenen pedantiſchen, überklugen, un⸗ 
angenehmen alten Jungfern, deren Deutſchland 
ſo im Überfluß beſaß? 

Mrs. Trumann wurde aufs angenehmſte 
enttäuſcht, ſie und ihr Gatte fanden ein ſolches 
Gefallen an Henriette Hirſchfeld, daß ſie die junge 
Frau veranlaßten, in ihr Haus zu überſiedeln und 
dort während der ganzen Studienzeit zu verweilen. 
Das erleichterte Henrietten die Studien ungemein 
und gab ihr ſofort eine geſellſchaftliche Poſition. 
An der fein gebildeten Mrs. Trumann, deren 
glänzende anatomiſche Kenntniſſe ſie bewunderte, 
fand ſie zudem eine aufrichtige Freundin. Die 
Studenten im Dental College hatten an der an⸗ 
mutigen Kommilitonin aufrichtiges Wohlgefallen 
und behandelten ſie mit der den Amerikanern 
Frauen gegenüber eigenen ritterlichen Zuvor⸗ 
kommenheit. Sie bewunderten auch ihre geſchickte 
Hand und bald bekam ſie eine große Praxis unter 
Frauen und Kindern. Nach zwei Jahren fleißigen 
Studierens machte ſie ein gutes Examen. Oft 
dachte ſie beim Lernen: Wie viel leichter könnteſt 
du vorwärts kommen, wenn dein Vater dir nicht 
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als Kind verboten hätte, das Latein zu lernen, 
das du jetzt ſo notwendig brauchſt! 

Auf der Rückreiſe nach Deutſchland hielt ſich 
Henriette zunächſt einige Zeit in Neuyork auf. 
Hier machte ſie die Bekanntſchaft der Schweſtern 
Blackwell, der beiden berühmten Frauenärztinnen. 
Beſonders die ältere, Dr. Eliſabeth Blackwell, 
die die erſte Frau war, die unter unſäglichen 
Schwierigkeiten ein regelrechtes wiſſenſchaftliches 
Studium durchgemacht hatte und ſo die Bahn⸗ 
brecherin für die ſtudierenden Frauen Amerikas 
und Englands geworden war, machte einen tiefen 
Eindruck auf die eindrucksfähige Frau. Als eine 
begeiſterte Apoſtelin des Frauenſtudiums kehrte 
Henriette Hirſchfeld nach Deutſchland zurück. 

Die junge Doktorin der Zahnheilkunde ſchuf 
ſich zunächſt eine Praxis, was ihr überraſchend 
gut und leicht gelang. Die Frauen und Kinder 
der beſten Kreiſe ſtrömten ihr nur ſo zu. Es 
war aber auch ein Vergnügen, die zierliche Frau 
in der Praxis zu beobachten. Neben der Leichtig— 
keit ihrer Hand und ihrer ſicheren Ruhe konnte 
man ihre große Sauberkeit und Gewandtheit 
und vor allem ihre ausdauernde Arbeiskraft be— 
wundern. Durch ihre Tätigkeit, die ſie mit ſo 
vielen Frauen der höheren Stände in nächſte 
Berührung brachte, zerſtörte Dr. Henriette Hirjch- 
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feld aufs befte die Vorurteile gegen das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Frauenſtudium. Vor allem lag aber 
der weitherzigen Frau daran, auch ihre Mit- 
ſchweſtern auf dem neugebahnten Weg vorwärts 
zu treiben. Von ihr ermuntert gingen noch eine 
Reihe von Frauen zu zahnärztlichen Studien 
nach Amerika und erwarben ſich dadurch die 
Doktorwürde und einen einträglichen Beruf. 
Aber Henriette wollte das Beiſpiel der Eliſabeth 
Blackwell auch in Deutſchland nachgeahmt wiſſen. 
Sie beredete eine Freundin, Emilie Lehmus, in 
Zürich zu ſtudieren und drängte auch ihren 
Freund, den Dr. med. Tiburtius dazu, ſeine 
kluge Schweſter Franziska, die als Erzieherin in 
England weilte, dieſem Berufe zuzuführen. Er 
wollte anfangs nichts davon hören; als er aber 
im deutſch-franzöſiſchen Krieg die Befähigung der 
Frauen für Krankenpflege beobachtete und ſpäter, 
während er ſchwer verwundet in Orleans am 
Typhus darniederlag, ernſtlich über den Plan 
nachſann, erſchien er ihm gut und er ſchrieb an 
ſeine Schweſter, ſie ſolle im Sommer nach Rügen 
kommen, er wolle verſuchen, einen Arzt aus ihr 
zu machen. 

So fern lag damals dieſe Idee den Frauen, 
daß Franziska Tiburtius beim Empfang dieſes 
Briefes ausrief: „Der Armſte, nun hat ihn das 
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Fieber aufs neue gepackt! Er phantafiert wieder!“ 
Aber als ſie dann den Rekonvaleszenten auf 
dem elterlichen Landgut auf Rügen pflegte und 
er der ernſten Schweſter die Notwendigkeit vor- 
trug, der Vernachläſſigung der Frauenleiden da- 
durch zu begegnen, daß man weibliche Arzte 
bilde, da war fie dieſem Vorhaben bald ge- 
wonnen. 

Sie ſtudierte bei dem Bruder Mathematik 
und die Grundlage der Anatomie und war im 
Herbſt 1871 ſo weit, daß ſie die Univerſität 
Zürich beziehen konnte. In Zürich war zum 
erſtenmal in den vierziger Jahren zwei Frauen 
die Erlaubnis zum regelrechten Studien in der 
philoſophiſchen Fakultät erteilt worden. 1864 
und 1865 ſtudierten dort zwei Ruſſinnen Medizin 
und eine legte 1867 die Doktorprüfung ab. Seit⸗ 
dem hatte die Zahl der Studentinnen ſtändig 
zugenommen, Franziska Tiburtius fand ſchon 
21 Studentinnen vor, bis 1873 ſtieg ihre Zahl 
ſchon auf 112. 1871 machte die erſte Schweizerin 
das mediziniſche Konkordatsexamen. Bald wurden 
nach leichten Kämpfen auch die anderen Schweizer 
Univerſitäten den Frauen geöffnet. Fünf Jahre 
ernſten Studiums wendete Franziska Tiburtius 
daran, 1876 machte ſie mit „Sehr gut“ ihr 
Doktorexamen. 
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Sie wurde dann zugleich mit Fräulein 
Dr. Lehmus Aſſiſtentin an der Königlichen Ent⸗ 
bindungsanſtalt in Dresden. Im nächſten Jahre 
ließen ſich beide in Berlin nieder. Ihre Hoffnung, 
zum Staatsexamen in Preußen zugelaſſen zu 
werden, erfüllte ſich leider nicht, ihre Geſuche 
wurden einfach abgewieſen. Aber trotz mancher 
Schwierigkeiten, die man ihnen in den Weg legte 
— ſie durften zum Beiſpiel keine Totenſcheine 
ausſtellen, keine Stellungen an Krankenkaſſen, 
bei Behörden annehmen und dergleichen — konnte 
man ſie doch nach der in Preußen beſtehenden 
Gewerbefreiheit nicht am Praktizieren hindern 
und Berlin hatte ſeine erſten Frauenärztinnen. 
Beſonders Dr. Franziska Tiburtius erwarb ſich 
mit der ruhigen Würde und der ſchlichten Güte 
ihres Weſens eine ſehr zahlreiche Klientel. Sie 
zog zu ihrem Bruder, der inzwiſchen Henriette 
Hirſchfeld geheiratet hatte, und die drei Arzte 
führten zuſammen ein ſchönes, ſich gegenſeitig 
anregendes, dem Dienſte der Menſchheit geweihtes 
Leben. Das Tiburtiusſche Haus entfaltete eine 
rege, von feinem Geiſte beſeelte Geſelligkeit. 
Henriette Tiburtius, deren Ehe zwei Knaben ent- 
ſproſſen, war eine ebenſo ſorgſame Mutter wie 
tüchtige Hausfrau. Aber die Vielſeitigkeit ihrer 
Natur war damit keineswegs erſchöpft, ſie ver⸗ 
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einigte ſich mit ihrer Schwägerin und mit 
anderen gleichgeſinnten Frauen zu eifrigem fo- 
zialen Wirken. 

Sie begründete mit Lina Morgenſtern den 
Verein zur Rettung minorenner Strafgefangener, 
der ſich ſpäter in einen „Verein zur Erziehung 
ſchulentlaſſener Mädchen für die Hauswirtſchaft“ 
umwandelte, an deſſen Spitze ſie noch heute ſteht 
und deſſen Haushaltungsſchule in Marienfelde 
bei Berlin ſich ihrer beſonderen Fürſorge erfreut. 
Als Dr. Franziska Tiburtius und Dr. Lehmus 
eine Poliklinik für Frauen begründeten, richtete 
ſie im Anſchluß daran in ihrem Hauſe eine 
Krankenſtation für arme, kranke Frauen ein. Sie 
war Mitbegründerin des Vereins zur Hebung der 
Sittlichkeit und half das „Mägdehaus Börſe“ 
begründen. 

Dr. Franziska Tiburtins, deren Poliklinik, 
in die ſpäter noch ihre jüngere Kollegin Fräulein 
Dr. Bluhm eintrat, unendlich viel armen kranken 
Frauen zum Segen wurde, intereſſierte ſich auch 
ſtark für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
Frauen. Sie begründete mit Helene Lange 1889 
die erſten „Realkurſe für Frauen“ in Berlin, 
die fpáter in Gymnaſialkurſe umgewandelt wurden. 
Auch an der Gründung des Frauenklubs von 1900 
— eines Klubs für die geiſtig und beruflich 
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arbeitende Frauenwelt — hatte Dr. Franziska 
Tiburtius ſtarken Anteil und verwaltet noch heute 
das Amt der Vorſitzenden in ihm. 

Dr. Franziska Tiburtius hat vor wenigen 
Jahren ihren ſechzigſten Geburtstag und das 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum ihrer ärztlichen 
Tätigkeit unter großer allgemeiner Teilnahme 
gefeiert. 

Noch immer übt ſie in alter Friſche ihren 
Beruf aus, während Dr. Henriette Tiburtius ſich 
ſeit einigen Jahren von der Praxis zurückgezogen 
hat, aber ihren Wohlfahrtsſchöpfungen nach wie vor 
ihr ungeteiltes Intereſſe zuwendet. Der Doppel⸗ 
name Tiburtius erfreut ſich eines vollen Klanges 
in der deutſchen Frauenwelt. 
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Frauenbewegung in ungehindertem Lauf von 

Sieg zu Sieg geſchritten. Jeder neue Frauen- 
tag des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins, die 
ja bekanntlich immer in einer anderen deutſchen 
Stadt abgehalten wurden, hatte zur Bildung eines 
Lokalvereins geführt und die Schar der Anhänger 
erheblich vergrößert. Da trat zu Beginn der 
achtziger Jahre ein Umſchwung ein — das all- 
gemeine Intereſſe ließ nach; die Frauentage in 
Lübeck und Düſſeldorf führten nicht mehr zu 
Vereinsbildungen, die Studienfrage rückte nicht 
vorwärts, mit der Arbeiterinnenfrage, für die 
Marianne Menzzer immer wieder eintrat, wagte 
man aus politiſchen Gründen ſich nicht recht zu 
befaſſen, die Rechtsfrage bot keine Ausſichten auf 
Erfolge. Es war die Glanzzeit der Bismarck⸗ 
ſchen Ara, der gewaltige Wille des Mannes 
war beſtimmend, lähmend legte er ſich auf die 
Frauenbeſtrebungen. Unter der Herrſchaft des 
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Sozialiſtengeſetzes aber wurden alle freiheitlichen 
und reformeriſchen Beſtrebungen mit Mißtrauen 
angeſehen und als Sozialdemokratie von den 
Polizeiorganen bekämpft. 

Da fiel mitten in dieſe ſtille Zeit das Auf— 
treten einer Frau, die ein ganz neues Gebiet den 
Aufgaben der Frauenbewegung erſchloß. Es war 
dies Frau Guillaume geborene Gräfin Schack, 
die Begründerin der Sittlichkeitsbewegung in 
Deutſchland. 

Nach einer frohen und freien Jugend, die ſie 
im Schutze trefflicher Eltern auf dem Lande 
verlebte, vermählte ſie ſich mit dem jungen 
Künſtler Guillaume, den ſie auf einer Schweizer 
Reiſe kennen gelernt hatte. Sie folgte ihm nach 
Paris, aber er war ihrer nicht würdig und die 
Ehe wurde bald darauf getrennt. 

In Paris wurde Frau Guillaume durch 
Paſtor Fallot mit der Arbeit des „Britiſch— 
Kontinentalen und allgemeinen Bundes“ bekannt 
gemacht. Die junge Frau ſah plötzlich mit Ent- 
ſetzen in eine Welt des furchtbarſten Jammers, 
der Rechtloſigkeit und des entſetzlichſten Elendes, 
das ſich in dem Worte „Reglementierung der 
Proſtitution“ birgt. Der Bund fordert die Auf⸗ 
hebung der Sittenkontrolle der Polizei und 
der damit verbundenen ärztlichen Zwangsunter⸗ 
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ſuchung, als einer Maßregel, die einen uner⸗ 
hörten Eingriff in die perſönliche Freiheit be— 
deutet und weder der Ausbreitung anſteckender 
Krankheiten noch der Verbreitung des Laſters 
Einhalt tut, wohl aber die Rückkehr der gefallenen 
Mädchen zu einem ordentlichen Leben erſchwert, 
ja oft unmöglich macht und zudem durch die 
falſche Vorſpiegelung einer Sicherheit, die nicht 
exiſtiert, geradezu die Menſchen zu Ausſchwei⸗ 
fungen verleitet. Frau Guillaume lernte bald 
darauf die tapfere Vorkämpferin dieſer Beſtre— 
bungen, die Engländerin Joſephine Butler, auf 
dem Kongreß des Bundes in Lüttich kennen. 
Sie ſchloß ſich dieſer Bewegung, die in England 
bereits große Erfolge errungen hatte, mit warmem 
Eifer an und beſchloß, die Arbeit in Deutſchland 
zu beginnen. Damit nahm dieſe mutige Frau 
ein unerhörtes Martyrium auf ſich. Einen Zweig- 
verein des Kontinentalen Bundes zu gründen, 
wie ſolches in der Schweiz, in Frankreich, in 
Belgien geſchehen, erlaubte das preußiſche Vereins— 
geſetz nicht, ſo gründete Frau Guillaume einen 
neuen Verein, den „Kulturbund“, der ſeine 
Zentrale im Hauſe ihrer Eltern in Beuthen in 
Oberſchleſien hatte. 

Von hier aus trug ſie die Propaganda durch 
ganz Deutſchland. In Berlin wußte ſie die 
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Führerinnen der Frauenbewegung, Frau Lina 
Morgenſtern und Frau Dr. Henriette Tiburtius, 
für die Sache zu intereſſieren. Es wurden zahl— 
reiche Verſammlungen abgehalten, die meiſt ſehr 
ſtark beſucht waren. Man entſetzte ſich über die 
bis dahin unbekannte Tatſache, daß Kinder von 
dreizehn und vierzehn Jahren in die Liſten der 
Proſtituierten eingeſchrieben und daß bei keiner 
Minderjährigen die Eltern je benachrichtigt werden, 
daß ihr Kind das ſchändliche Gewerbe betreiben 
darf, ſolange ſie den polizeilichen Vorſchriften 
folgt; daß mithin dies das einzige Gewerbe iſt, 
das Minderjährige ohne die Einwilligung der 
Eltern ausüben dürfen. 

Anfangs kamen der Frau Guillaume die Be⸗ 
hörden nicht unfreundlich entgegen. Als ſie aber, 
wie dies ja unausbleiblich war, die Schäden des 
Polizeiſyſtems darlegte, verwandelte ſich dies 
Entgegenkommen in Haß und Verfolgung. Trotz⸗ 
dem Frau Guillaume durch ihre ſchlichte Würde 
und warmherzige Beredſamkeit den heiklen Gegen— 
ſtand immer mit der äußerſten Schicklichkeit zu 
behandeln wußte, begegnete ſie doch überall feind- 
ſeliger Zurückhaltung. Der Magiſtrat von Berlin 
entzog ihr den Rathausſaal, die Berliner Geſell— 
ſchaft fand es höchſt anſtößig, daß eine Frau ſich 
mit dem Schickſal der Straßendirne beſchäftige, 
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daß ſie Dinge öffentlich verhandle, die kein Mann 
mit dem Finger anzurühren wage. 

Der Tiburtiusſche Kreis machte der uner— 
ſchrockenen Frau Henriette lebhafte Vorwürfe, 
daß ſie eine „ſolche Perſon“ einzuladen wage 
und eine Freundin in Stettin, an die Henriette 
Tiburtius Frau Guillaume empfohlen hatte, 
ſchrieb ihr nach deren Vortrag, „man müſſe dieſe 
Frau ins Waſſer werfen“. 

Man hatte eben in Deutſchland noch nicht 
angefangen, ernſtlich über dieſe Dinge und ihren 
Zuſammenhang mit den übrigen Kulturfragen 
nachzudenken. Engherzige Erziehung und falſche 
Prüderie ließen alles Heil in Totſchweigen und 
Nichtwiſſenwollen ſehen. Dazu war gerade auf 
dieſem Gebiet das männliche Geſchlecht Richter 
in eigener Sache und an Jahrtauſende alten 
Vorrechten und Vorurteilen zu rütteln, erforderte 
eine Herkuleskraft. 

Und doch zeigte die feine zarte Frau dieſe 
Kraft. Ehe die Arzte daran gingen, die Offent- 
lichkeit aufzuklären, hat Frau Guillaume die 
ſchweren ſittlichen und geſundheitlichen Schäden 
beleuchtet, welche das Gefolge der ſtaatlichen 
Regelung des Laſters ſind. In einigen Broſchüren 
gab fie das Beſte, was über die Sittlichkeits⸗ 
bewegung geſagt werden konnte. Verkannt, ver⸗ 
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hetzt, verſpottet, zog fie unermüdlich von Ort zu 
Ort. In Darmſtadt wurde ſie „wegen groben 
Unfugs“ unter Anklage geſtellt, doch ſaß ſchließ— 
lich nicht ſie, ſondern die Sittenpolizei auf der 
Anklagebank und ſie wurde frei geſprochen. 

Da ſie in Arbeiterkreiſen mehr Verſtändnis 
fand, wandte fie ſich immer mehr den Beſtre— 
ſtrebungen der Arbeiter zu und wurde am Ende 
überzeugte Sozialdemokratin. Sie hatte einſehen 
gelernt, daß die Verbeſſerung der materiellen 
Lage der Arbeiterin das beſte Kampfmittel 
gegen die Proſtitution ſei. Sie beteiligte ſich 
an dem Kampfe gegen den Nähgarnzoll und da 
der früher von Luiſe Otto-Peters und Lina 
Morgenſtern begründete Arbeiterinnenverein ein— 
gegangen war, ſo begründete ſie nun in Berlin 
mit Frau Stägemann und Frau Hofmann 
einen „Verein zur Vertretung der Intereſſen der 
Arbeiterinnen“. Es kam dabei zu Streitigkeiten 
mit anderen Führerinnen der Frauenbewegung, 
die das politiſche Element ausgeſchaltet wiſſen 
wollten. Zum erſtenmal vollzog ſich hier eine 
Spaltung in den Frauenintereſſen und es begann 
die ſpäter ſo verhängnisvoll gewordene Trennung 
der bürgerlichen und der proletariſchen Frauen⸗ 
bewegung. 

Frau Guillaume trat auch für die politiſche 
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Gleichberechtigung der Frauen ein. Einen Vor- 
trag ſchloß ſie mit den Worten: „Wenn die 
Frauen jetzt noch vom Wahlrecht ausgeſchloſſen 
ſind, ſo iſt es ihre Pflicht, auf ihre männlichen 
Angehörigen einzuwirken, daß nur ſolche Männer 
in den Reichstag gewählt werden, die für Gleich- 
berechtigung der Frauen eintreten und ihnen zum 
mindeſten nicht das Arbeitsrecht beſchränken“. 

Sie forderte die Arbeiterinnen auf, Proteſt 
gegen die im Reichstage geplante Beſchränkung 
der Frauenarbeit in den Fabriken zu erheben und 
ſandte eine mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte 
Petition dagegen an den Reichstag. 

Damals jah man eben noch in jeder Arbeits- 
beſchränkung eine Benachteiligung der Frau. 
Heute hat die deutſche Frauenbewegung längſt 
gelernt, den Arbeiterinnenſchutz als einen Segen 
anzuſehen und fordert weitere Verkürzung des 
Arbeitstages für die Frauen und ausgedehnteren 
Mutterſchutz. Dagegen halten die Frauenrechtle⸗ 
rinnen der romaniſchen Länder noch immer an 
dieſer Abwehr jeder Beſchränkung der Frauen⸗ 
arbeit feſt, was im Grunde nichts anderes be— 
deutet als rückſichtsloſe Ausbeutung der Frauen⸗ 
kraft. 

Frau Guillaume begründete in kurzer Zeit 
ſechzehn Arbeiterinnenvereine, verlegte ihren 
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Wohnſitz nach Offenbach in Heſſen und gab als 
Vereinsorgan eine Wochenſchrift „Die Staats- 
bürgerin“ heraus. . 

Indeſſen fingen die Behörden an, auf Die 
Arbeiterinnenbewegung aufmerkſam zu werden. 
Die Arbeiterinnenvereine wurden als politiſche 
Vereine geſchloſſen, „Die Staatsbürgerin“ mußte 
ihr Erſcheinen einſtellen und Frau Guillaume, 
die durch ihre Heirat mit einem Schweizer das 
Heimatsrecht verloren hatte, wurde als „läſtige 
Ausländerin“ ausgewieſen. Sie ging nach Eng- 
land, wo ſie fortan ihren Wohnſitz nahm und 
von der Offentlichkeit zurückgezogen lebte. Sie 
kam nach Deutſchland nur noch, um ihre Eltern 
zu beſuchen, jede öffentliche Wirkſamkeit in ihrem 
Vaterlande war ihr fortan unmöglich gemacht. 
So endete 1886 die erſte Etappe der Sittlich— 
keitsbewegung in Deutſchland. 

Frau Guillaume ſuchte und fand ſpäter Troſt 
in der Theoſophie. Sie machte ihr Haus zu 
einer Zufluchtsſtätte für arme Waiſenkinder, bis 
ein ſchweres Leiden fie niederzwang. 1903 ijt 
die einſame Frau in England geſtorben. 

Im Jahre 1889 wurden die Sittlichkeits— 
beſtrebungen von Frau Hanna Bieber-Böhm 
in Berlin aufs neue aufgenommen. So ernſt 
nahm es dieſe Frau mit ihren Beſtrebungen, daß 
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fte, eine begabte Malerin, ihrer Kunſt entfagte, um 
ſich ganz dieſer fozialen Arbeit zu widmen. Sie 
gründete den Verein „Jugendſchutz“, der einmal 
durch praktiſche Einrichtungen wie: Arbeiterinnen⸗ 
und Rekonvaleszentenheime, Rechtsſchutz für un⸗ 
bemittelte Mädchen und Frauen, Kindergärten 
und Kinderhorte, Kinderſchutz wie durch Vorträge 
und Verbreitung von Schriften zur Hebung des 
ſittlichen Pflichtbewußtſeins für die Erhöhung 
der Sittlichkeit wirken will. 

Der Verein entfaltete eine ſehr rege propa⸗ 
gandiſtiſche Tätigkeit, viele ſeiner Eingaben an 
Behörden und parlamentariſche Körperſchaften 
fanden Berückſichtigung und ſchufen Abſtellung 
einiger Mißſtände. Die von der Vorſitzenden 
gemachten Vorſchläge zur Anbahnung von Reformen 
auf ſittlichem Gebiet wurden 1895 vom „Bund 
deutſcher Frauenvereine“ als Anlage zu einer 
Petition gegen die Proſtitution angenommen und 
dem Reichstage überſandt. Ebenſo fand die vom 
Jugendſchutz in Gemeinſchaft mit 47 Frauen- 
vereinen eingereichte Petition gegen die ſtaatliche 
Protektion der Proſtitution die Beachtung des 
Kaiſers und des Miniſters des Innern und übte 
entſchieden einen Einfluß auf die Geſtaltung des 
„Fürſorge-Erziehungsgeſetzes“ aus. 

Aber auch Frau Bieber mußte die Schwierig⸗ 
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keit der Materie erfahren, mit der fie fich befaßte. 
Es hat ihr nicht an Anfeindungen und Ver⸗ 
dächtigungen gefehlt und die Errungenſchaften 
entſprachen nicht der Mühe des Kampfes. Auch 
ehrliche Widerſacher ſchuf ſich Frau Bieber 
dadurch, daß ſie geſetzliche Beſtrafung der 
Proſtitution und Anzeigepflicht der Arzte ver⸗ 
langte, Grundſätze, die Joſephine Butler und der 
Internationale Bund verwirft, weil ſie wieder 
nur die Frau einſeitig treffen würden. Die 
Föderation verlangt Aufhebung der Reglemen- 
tierung und Beſtrafung nur im Falle des Miß⸗ 
brauchs durch Zwang oder der Verführung 
Minderjähriger. Sie verwirft auch die Anzeige⸗ 
pflicht der Arzte, die nur zur Vertuſchung führen 
würde und ſieht im Gegenteil das wirkſamſte 
Mittel zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
in einer möglichſt freien und humanen Behandlung 
der Kranken. 

Es entſtanden neuerdings in vielen deutſchen 
Städten Zweigvereine der Föderation und eine 
Reihe tüchtiger Frauen, wie Anna Pappritz, 
Katharina Scheven, Lida Guſtava Hey— 
mann ſtehen an ihrer Spitze. Auch Dr. Käthe 
Schirrmacher und Maria Liſchnewska 
kämpfen auf dem Sittlichkeitsgebiet. In München 
verſuchte Ika Freudenberg die Organiſation 
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der Kellnerinnen. Neuerdings wurden zwei 
Frauen, Anna Pappritz und Hanna Bieber, in den 
Vorſtand der „Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten“ gewählt. Auch an dem 
Kampfe gegen den Mädchenhandel nehmen die 
Frauen lebhaft teil. Sehr langſam zwar, aber 
doch ſtetig geht der Vormarſch zu den Zielen: 
„Reinere Sittlichkeit“ und „Gleiche Moral für 
Mann und Weib“. 

Eng verwandt mit den Sittlichkeitsbeſtre⸗ 
bungen iſt die Abſtinenzbewegung. Sie wird 
hauptſächlich vertreten durch Ottilie Hofmann 
in Bremen. Dieſe rührige Frau gründete den 
„Deutſchen abſtinenten Frauenbund“, der in 
mehreren deutſchen Städten Zweigvereine hat. 
Sie richtete auch Volks- Kaffee- und Speiſehäuſer 
in Bremen ein und iſt durch Propagandaſchriften 
und Vorträge unabläſſig für die Enthaltſamkeits⸗ 
ſache tätig. Das erſte Aſyl für Trinkerinnen 
gründete Berta Lungſtras in Bonn. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine nahm bei 
ſeiner Gründung vor allem auf Veranlaſſung 
von Hanna Bieber die Mäßigkeitsſache in fein 
Arbeitsprogramm auf. Als Abſtinenzrednerin 
iſt Frau Dr. Wegſcheider-Ziegler beſonders 
erfolgreich. 

Im äußerſten Oſten wurde die Frauenſache 
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durch Marie Hecht in Tilſit aufs eifrigſte ges 
fördert. Marie Hecht ſchloß ſich ſchon früh dem 
Allgemeinen deutſchen Frauenverein an, gehörte 
zeitweilig zu ſeinem Vorſtand und unterhielt 
enge freundſchaftliche Beziehungen zu ſeinen Be- 
gründerinnen. Noch immer leitet die tätige Frau 
den von ihr begründeten Frauenverein in ihrer 
Vaterſtadt. Auch auf dem letzten Bundestag in 
Nürnberg, im Oktober 1906, jah man die mar: 
kante Geſtalt der würdigen Führerin, die die 
weite Reife von Tilſit nach Nürnberg nicht ge- 
ſcheut hatte, um ſelber an den Verhandlungen 
teilzunehmen. 

Zu den álteften Vertreterinnen der Frauen 
bewegung in Schleſien gehört Anna Simſon. 
1835 als Tochter eines Beamten in Potsdam 
geboren, verlebte ſie dort eine glückliche Jugend. 
Im Lehrerinnenſeminar zu Breslau erhielt Anna 
Haberkern ihre weitere Ausbildung und Breslau 
wurde durch die Heirat mit Robert Simſon ihre 
zweite Heimat. Bald nach ihrer Verheiratung 
trat ſie in den Vorſtand des von Frau Aſch 
und Emma Laswitz gegründeten Kindergarten- 
vereins ein, der Fröbels Ideen in Schleſien zu 
verbreiten ſuchte, Kindergärtnerinnen ausbildete 
und eine Anzahl Kindergärten unterhielt. Natür⸗ 
lich wurden auch die ſchleſiſchen Kindergärten von 
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dem Verdikt des preußiſchen Kultusminiſters be⸗ 
troffen und die mutigen Frauen hatten für ihre 
Ideen ebenſo heftige Kämpfe mit der öffentlichen 
Meinung zu beſtehen, wie heute die extremſten 
Frauenrechtlerinnen mit der Forderung des poli- 
tiſchen Stimmrechts. 

Da Anna Simſons Ehe kinderlos blieb, ſo wandte 
ſich ihre reiche Mütterlichkeit dem weiten Gebiete 
der ſozialen Arbeit zu, vielen tauſend Frauen 
zum Segen. Durch die Schriften Luiſe Ottos 
und Fanny Lewalds war Anna Simſon ſchon 
früh für die Frauenbewegung gewonnen worden 
und da fie das Glück hatte, einen Gatten zu be- 
ſitzen, der ihre Beſtrebungen mit ihr teilte, ihr 
bei all ihren Schöpfungen mit Rat und Tat 
zur Seite ſtand, jo fand fie Raum und Gelegen- 
heit, ihren lebhaften Geiſt und ihr ernſtes Wollen 
in reichſter Weiſe zu betätigen. Mit Hilfe ihres 
Gatten und einiger befreundeter Frauen gründete 
ſie den Breslauer Frauenbildungsverein, der 
bedeutungsvoll für die Frauenbildung der ganzen 
Provinz wurde. Aus kleinen Anfängen heraus 
entwickelte er ſich zur höchſten Blüte, und als er 
im Februar dieſes Jahres ſein vierzigjähriges 
Beſtehen feierte, da geſtaltete ſich dieſes feſtliche 
Ereignis zu einer Huldigung für ſeine Begrün⸗ 
derin, die wenige Monate vorher in aller Stille 
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ihren ſiebzigſten Geburtstag begangen hatte. 
Nicht allein der Oberpräſident der Provinz war 
gekommen ihr Glück zu wünſchen, ſondern ein 
Vertreter der Regierung brachte ihr mit dem 
Glückwunſch des Handelsminiſters auch das von 
der Kaiſerin verliehene Frauenverdienſtkreuz und 
der Vertreter des Breslauer Magiſtrats wies 
darauf hin, daß Frau Simſons Broſchüre den 
erſten Anlaß zur Einführung der Schallenfeld- 
ſchen Methode in den Handarbeitsunterricht ge— 
geben habe und daß die ſtädtiſchen Haushaltungs⸗ 
und Kochſchulen nach dem Vorbilde des Vereins 
in den ſtädtiſchen Fortbildungsſchulunterricht ein- 
geführt ſeien. Der Frauenbildungsverein ſtellt 
in der Tat eine großartige ſozialpädagogiſche 
Schöpfung dar. Er richtete zuerſt eine Fort⸗ 
bildungsſchule und Lehrkurſe für kaufmänniſche 
Buchhaltung ein. Er bildet Handarbeits-, Turn⸗ 
und Haushaltungslehrerinnen, Kindergärtnerinnen 
und Kinderpflegerinnen aus. Er unterhält eine 
Setzerinnenſchule, eine photographiſche Lehranſtalt, 
Samariterkurſe uſw. Unter Anna Simſons un- 
ermüdlicher Leitung nahm die Zahl ſeiner Schü⸗ 
lerinnen von Jahr zu Jahr zu. 

Auch ſonſt machte ſich Anna Simſon ums 
Wohl der ärmeren Bevölkerung verdient, in⸗ 
dem ſie ein Brauſebad und eine Volksbiblio⸗ 


* 179 


thek einrichtete und die Kochkiſten zu verbreiten 
ſtrebte. 

Neuerdings iſt der Unermüdlichen in Frau 
Marie Wegener, der Vorſitzenden des Schle— 
ſiſchen Frauenverbandes, eine treffliche Mitarbei— 
terin erwachſen, die das in Schleſien begonnene 
Werk einer immer höheren Blüte entgegenführt. 

Aber auch an den großen Fragen der Frauen⸗ 
bewegung nahm Anna Simſon den regſten 
Anteil. Sie trat gleich nach Begründung dem 
Kulturbund der Frau Guillaume-Schack bei und 
befürwortete ſpäter die Aufnahme der Sittlichkeits— 
arbeit durch den Bund deutſcher Frauenvereine. 

Ihre größte organiſatoriſche Tat war die 
Anregung zur Begründung des Bundes 
deutſcher Frauenvereine, zu der ſie mit 
Auguſte Förſter und Hanna Bieber die 
Initiative ergriff. Die drei Frauen waren als 
Delegierte des Allgemeinen deutſchen Frauenver- 
eins zu dem während der Weltausſtellung in 
Chicago tagenden Internationalen Frauenkongreß 
entſandt worden. Hier lernten ſie den 1891 
gegründeten „Nationalen Frauenbund“ Amerikas 
kennen. Auf der Rückreiſe entwarfen ſie den 
Plan zu einem ähnlichen Zuſammenſchluß der in 
Deutſchland zahlreich entſtandenen Frauenvereine. 
Ein Komitee unter Auguſte Schmidt verſandte 
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einen Aufruf an alle gemeinnützigen Frauenver⸗ 
eine, und im März 1894 konſtituierte ſich der 
Bund. 34 Vereine, die jo. ziemlich alle Rich⸗ 
tungen und Intereſſengruppen der deutſchen bürger⸗ 
lichen Frauenbewegung repräſentierten, traten ihm 
ſofort bei, darunter einige Vereine von großer 
lokaler Bedeutung, wie der Verein „Frauenwohl⸗ 
Nürnberg“, den Helene von Forſter, und der 
„Verein für Frauenintereſſen“ in München, den 
Ika Freudenberg in trefflichſter Weiſe leiteten. 

Auch der Landesverein preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen“, eine der größten Fachorganiſationen 
mit 3700 Mitgliedern, ſchloß ſich dem Bunde 
an. Der Zweck dieſes 1894 von Eliſabeth 
Schneider und Maria Liſchnewska gegrün- 
deten ſehr rührigen Vereins iſt Pflege der Volks⸗ 
ſchule, Unterſtützung der in ihren Kreis fallenden 
ſozialen Beſtrebungen, Förderung der Intereſſen 
der Volksſchullehrerinnen, und er hat ſich all 
dieſen Aufgaben mit Eifer und Erfolg gewidmet. 

Die Frauenbildungsreformvereine hielten ſich 
ihrem Prinzip getreu zurück, traten aber nach 
einem Vorſtandswechſel nach einem Jahre bei. 
Ganz draußen blieben die Vaterländiſchen 
Frauenvereine vom Roten Kreuz, die durch 
die Kaiſerin Auguſta und die Großherzogin 
Luiſe von Baden zu hoher Blüte gebracht, ihre 
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eigene Landesorganiſation haben. Auch die neuer- 
dings entſtandenen konfeſſionellen Vereinigungen 
wie der Evangeliſche Frauenbund unter Vor- 
ſitz von Paula Mueller, der Bund katho— 
liſcher Frauenvereine und der Bund israe— 
litiſcher Frauenvereine gehören dem Bund 
deutſcher Frauenvereine nicht an. 

Die ſozialdemokratiſchen Vereine mußte man 
als politiſche Vereine ausſchließen, da die Ver- 
einsgeſetze der meiſten Bundesſtaaten den Frauen 
die Teilnahme an politiſchen Vereinen verbietet, 
doch betonte man, daß unpolitiſche Arbeiterinnen⸗ 
vereine dem Bunde jederzeit von Herzen will 
kommen ſein würden. 

Vier Frauen, die dieſen Standpunkt nicht teilten, 
Lina Morgenſtern, Minna Cauer, Lily von 
Gizycki (Frau Braun) und Frau Gebauer 
erließen dagegen einen öffentlichen Proteſt. 

Als Vorſtand des Bundes wurden gewählt: 
Auguſte Schmidt als erſte Vorſitzende, Anna 
Schepeler-Lette als zweite Vorſitzende, ferner 
Anna Simſon, Hanna Bieber-Böhm, 
Auguſte Förſter, Helene von Forſter, 
Ottilie Hoffmann, Helene Lange und 
Betty Naue; auf der Generalverſammlung von 
1896 wurden noch Jeanette Schwerin und 
Marie Stritt hinzugewählt. 1905 umfaßte 
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der Bund bereits 193 Verbände und Einzelver- 
eine mit mehr als 100000 Mitgliedern. 1897 
trat der Bund dem 1888 in Waſhington gegrün⸗ 
deten Frauenweltbunde bei, dem 19 große Natio⸗ 
nalverbände angehören, die in den verſchiedenen 
Kulturländern von Frauenvereinen aller Rich⸗ 
tungen, die eine Hebung des weiblichen Geſchlechts 
und Förderung des Gemeinwohls erſtreben, be⸗ 
gründet wurden und zuſammen etwa ſieben 
Millionen Frauen umfaſſen. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine will zwiſchen 
all den verſchiedenen Arbeitsgebieten der jo viel- 
geſtaltigen Einzelvereine einen inneren Zuſammen⸗ 
hang herbeiführen und die zerſplitterten Kräfte 
für große gemeinſame Aufgaben ſammeln. Zum 
Grundſatz des Vorgehens wurde es gleich anfangs 
gemacht, daß nur das als gemeinſame Bundes— 
arbeit anzugreifen ſei, zu dem alle von Herzen 
ihre Zuſtimmung geben könnten. Es wurden 
nach und nach acht verſchiedene Kommiſſionen ge- 
gründet: für Rechtsfragen, für Gewerbeaufſicht, 
für Hebung der Sittlichkeit, für Mäßigkeitsbe⸗ 
ſtrebungen, für Erziehungsweſen, für Organiſation 
der Handlungsgehilfinnen, für Erwerbstätigkeit 
und für Kinderſchutz. 

Die erſte große Aktion entfaltete der Bund 
bei Gelegenheit der zweiten Leſung des Entwurfs 
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des neuen Bürgerlichen Geſetzbuchs. Die Frauen 
waren ſehr wenig befriedigt von den geringen 
Verbeſſerungen ihrer rechtlichen Stellung und ſo 
verfaßten Auguſte Schmidt und Henriette 
Goldſchmidt 1895 im Namen der damals 50000 
Mitglieder des Bundes eine Petition an den 
Reichstag, die eine Zuſammenſtellung der von 
den Frauen vorgeſchlagenen Abänderungen ent- 
hielt. Vorher hatte die Rechtskommiſſion ſchon 
eine mit 25000 Unterſchriften bedeckte Reſolution 
an den Reichstag geſandt. 

Im Mai 1896 wurde durch Agitationsreiſen 
und Vorträge ſowie Verbreitung von Broſchüren 
durch die Mitglieder der Rechtskommiſſion Dr. 
Anita Augspurg, Sera Proelß, Marie 
Stritt noch einmal ein Vorſtoß gewagt und 
abermals 25000 Unterſchriften für eine Reſolu⸗ 
tion geſammelt. Und als dann auch dieſe Ein- 
wirkung ſpurlos vorüberging und die Annahme 
des Geſetzes den Frauen außer der Zulaſſung 
zur Vormundſchaft keinen Rechtszuwachs brachte, 
da gaben die Frauen in jener impoſanten Protejt- 
verſammlung am 29. Juni im Konzerthauſe zu 
Berlin, in der Vertreterinnen der verſchiedenſten 
Richtungen aus allen Teilen Deutſchlands zu 
Worte kamen, zum erſtenmale in geſchloſſener 
Einheit ihrem ſtarken Willen Ausdruck. 
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In gleicher Weiſe nahmen die Frauen in den 
nächſten Jahren zum Volksſchulgeſetz, zur Zucht⸗ 
hausvorlage, zur Haager Friedenskonferenz, zur 
Flottenvorlage, zur Lex Heinze, zum Zolltarif, 
zur neuen Vorlage des Schulunterhaltungsge⸗ 
ſetzes und zur Reform der höheren Mädchen- 
ſchule Stellung. 

Anna Simſon hatte in ihrer Schrift „Was 
der Bund will und was er nicht will“ zuerſt 
eine klare Orientierung über ſein Weſen und 
feine Ziele gegeben. Sie nahm weſentlichen An- 
teil an der Formulierung ſeiner Satzungen und 
leiſtete zuerſt als Schatzmeiſterin, dann ſieben 
Jahre lang als zweite Vorſitzende eine große 
Summe von Arbeit für den Bund, für den ges 
rade in der erſten kritiſchen Zeit ihre ſeltene 
Pflichttreue, ihre Gerechtigkeit und Duldſamkeit 
von unſchätzbarem Werte waren. In Anna 
Simſon beſitzen wir noch einen der Grund- und 
Eckpfeiler der deutſchen Frauenbewegung. 

Auch der „Schleſiſche Frauenbund“, die Pro- 
vinzialabteilung des Bundes, verdankt ſeinen Bu- 
ſammenſchluß zu großem Teile der lebhaften 
Förderung Anna Simſons. Die alljährlich zu 
feiner Generalverſammlung herbeiſtrömenden jun= 
gen Frauen der Provinz finden in allen Frauen— 
fragen in ihr die liebevollſte Beraterin. Vor 
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einigen Jahren hat der Tod ihre ideale Ehe ge- 
trennt; Anna Simſon widmet dem Gatten das 
Andenken rührender Treue. Ihre Liebe zu ihm 

und ihre ſeltene Beſcheidenheit kommen in den | 
Worten zum Ausdruck, die fie mir kürzlich ſchrieb: 

„Es iſt mir lieber, wenn von meinem Lebens— 

werke geſprochen wird als von mir, denn das 

hat mein geliebter Mann mit mir geteilt, nach— 

dem er mich ſozial denken gelehrt hat“. 


Ge. 


Jie Beteiligung der Frau am Kommunal» 
S dienſt war ſchon von den Begründerinnen 
der Frauenbewegung als Ziel ins Auge 
gefaßt worden. Wenn auch mit aller Vorſicht war 
von Luiſe Otto öfters in den „Neuen Bahnen“ 
über die Teilnahme der Frauen an der Gemeinde- 
verwaltung in Amerika und England berichtet wor— 
den, ja auf der Generalverſammlung des A. D. F. V. 
1868 hatte Henriette Goldſchmidt dieſe Frage zum 
erſtenmal in einem Vortrage behandelt und für 
die Frauen amtliche Zulaſſung zur Armen- und 
Waiſenpflege und anderen ſtädtiſchen Amtern 
verlangt. „Wir haben Väter der Stadt, 
wo bleiben die Mütter?“ fragte ſie. 

Aber dieſe Frage blieb unbeantwortet und 
man kam vorläufig über die theoretiſchen Er⸗ 
wägungen nicht hinaus. Das Verdienſt, das 
Feld kommunaler und ſozialpolitiſcher Wirkſamkeit 
den Frauen erſchloſſen zu haben, gebührt einer 
Frau, die nur ſieben Jahre lang — von 1892 
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bis 1899 — der deutſchen Frauenbewegung an⸗ 
gehörte und ihr doch für dieſes Gebiet dauernd 
den Stempel ihres Weſens aufdrückte: Jeannette 
Schwerin. 

In ihr tritt uns zum erſtenmale der Typus 
der neuen Frau in vollendeter Entwicklung ent⸗ 
gegen. Die Traditionen eines von hohem Geiſte 
durchwehten Elternhauſes, die ungehemmte Ent⸗ 
faltung ihres reichen und tiefen Weſens machten 
ſie zu jener edlen Perſönlichkeit, deren Weisheit 
und Güte, deren ſtarkes Wollen und weites ſoziales 
Empfinden für viele ihrer Zeitgenoſſen weg— 
weiſend und Richtung gebend geworden iſt. 

Jeannette wurde 1852 in Berlin als die 
Tochter des Dr. Abarbanell, eines aus einer be— 
kannten, an hervorragenden Perſönlichkeiten reichen 
jüdiſchen Familie geboren. Dr. Abarbanell nahm 
an der politiſchen Bewegung des Jahres 1848 
ſtarken perſönlichen Anteil und war der Mitbe- 
gründer des Berliner Handwerkervereins, den er 
viele Jahre bis zu ſeinem Tode leitete. Obgleich 
der Vater ſtarb als Jeannette erſt vierzehn Jahre 
alt war, iſt der Einfluß ſeiner ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit doch ihr Leben lang für ſie beſtimmend 
geblieben. 

Von der feinſinnigen Mutter, die eine treff⸗ 
liche Erzieherin war, erbte ſie die Güte und das 
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ftarte Verantwortlichkeitsgefühl, das fie zu un⸗ 
abläſſiger Arbeit an ſich ſelber drängte. 
Jeannette war eine geborene Autodidaktin. 
Ohne ſyſtematiſchen Unterricht zu erhalten, konnte 
ſie mit vier Jahren fließend leſen. Als ſie ſieben 
Jahre alt war, holte fie ſich in einer unbe- 
wachten Stunde Schillers Gedichte aus des Vaters 
Bücherſchrank und begann ſie wahllos auswendig 
zu lernen. Als ſie nun bei einer Kaffeegeſell— 
ſchaft mit ihren Kenntniſſen glänzen und etwas auf— 
ſagen ſollte, rezitierte ſie zum Schrecken der Mutter 
die „Kindesmörderin“. Die Privatſchule, die ſie 
nun beſuchte, befriedigte das tiefgründige Weſen 
des Mädchens nicht, ſo ſehr man auch hier die 
glänzenden Leiſtungen der begabten Schülerin 
bewunderte. Auf Anraten ihres Lehrers, des 
Trefflichen Pädagogen Dr. Goldbeck, verließ Jean⸗ 
nette vorzeitig die erſte Klaſſe und bildete ſich 
mit ſeiner Hilfe ſelber weiter. Sie las die Bücher, 
die er ihr auswählte, machte Auszüge daraus 
und ſchrieb ihr Urteil über das Geleſene für ihn 
nieder. Aus dieſer Gewohnheit, mit der Feder 
in der Hand zu leſen, kam ihr die klaſſiſche Be⸗ 
herrſchung des Ausdrucks, der ſpäter ihren Vor⸗ 
trägen einen ſo ſeltenen Zauber lieh. Jeannette 
Schwerin ſprach immer frei, und gleichviel ob ſie 
ſich die Gedanken vorher zurechtgelegt hatte oder 
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vom Impuls des Augenblicks fortgeriffen aus 
dem Stegreif ſprach, immer zwang ſie die Hörer 
in ihren Bann. Jeder beugte ſich dem ſtarken 
Eindruck ihrer Perſönlichkeit und oft genügten 
einige Worte von ihr, um die erregt und perſön— 
lich gewordene Debatte wieder in ruhige Bahnen 
zu lenken und über den Streit der Meinungen 
hinweg die Brücke des Verſtändniſſes zu ſchlagen. 

Die Intereſſen der jungen Jeannette lagen auf 
rein ſchöngeiſtigem Gebiet. Ihr Elternhaus war 
der Mittelpunkt eines Kreiſes geiſtig hochſtehen— 
der Menſchen, auch die hier verkehrende Jugend 
wurde durch tiefere geiſtige Intereſſen vereint. 
So hat die eine ihrer Freundinnen, Karoline 
Michaelis, ſich ſpäter den Ruhm einer hervor: 
ragenden Gelehrten und Sprachforſcherin erworben, 
die andere, Helene Lange, die Führerſchaft in der 
deutſchen Frauenbewegung namentlich auf dem 
Gebiete der Frauenbildung übernommen. 

Durch ihre Mutter wurde Jeanette in die da— 
mals übliche Wohltätigkeit eingeführt. Aber das 
junge Mädchen fühlte ſich nicht davon befriedigt, 
und mit ihrer ſtrengen Selbſtkritik nannte Jean⸗ 
nette ſpäter dieſen Beginn ihrer ſozialen Arbeit 
„primitiv und gedankenlos“. 

Kaum zwanzigjährig verheiratete ſich Jean— 
nette Abarbanell mit dem praktiſchen Arzte Dr. 
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Schwerin und bildete fid) mun ihren eigenen 
Kreis, der immer wachſend von ihr Belebung 
und Wärme empfing. Die Ehe geſtaltete ſich zu 
einem wundervoll harmoniſchen Zuſammenleben, 
da Dr. Schwerin durchaus die idealen Anſchau⸗ 
ungen ſeiner Gattin teilte. Sein praktiſcher 
Beruf aber machte ſie nun mit den realen Seiten 
des Lebens bekannt, die ihr bis dahin ferner ge- 
legen hatten. 

In den erſten Jahren ihrer Ehe, in denen 
ſie durch die Kränklichkeit ihres Kindes und ihre 
Hausfrauenpflichten viel an das Haus gefeſſelt 
war, machte ſie ſich durch gründliche Studien 
mit den Werken der Geiſtesheroen der verjchie- 
denſten Zeiten und Völker bekannt und ſtudierte 
auf Anregung ihres Gatten Geſchichte und National— 
ökonomie. Das verlieh ihrem Geiſte die ſtrenge 
Schulung und univerſelle Bildung, die es ihr 
ſpäter ermöglichten, ihr Wirken über den Rahmen 
des Hauſes auf Gemeinde und Staat auszudehnen. 
Die Schätze ihres Gemütes gab ſie Mann und 
Kind und einem reichen Freundeskreiſe. 

Erſt als ihr Sohn erwachſen war und ein 
Teil ihrer Kraft dadurch frei wurde, wandte ſie 
ſich dem öffentlichen Leben zu. Zögernd und mit 
einer gewiſſen Scheu. Ihre klugen Augen hatten 
im Vereinsleben zu viel Mängel und Schäden 
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entdeckt; überall ſchreckte fie der ſchwerfällige Ver⸗ 
waltungsapparat ab, der ſo viel Kraft verbrauchte, 
um oft ſo geringe Reſultate zu zeitigen. 

Da bewog ſie die Gründung der „Deutſchen 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur“, an der ihr Gatte 
und ſie Anteil nahmen, ihre Vereinsſcheu zu 
überwinden. Jeannettens tief religiöſe Natur 
hatte oft unter den konfeſſionellen Spaltungen 
der Menſchen gelitten. Sie hielt das Judentum, 
dem ſie angehörte, hoch, hatte aber ebenfalls 
warme Sympathien für die Sittenlehre des 
Chriſtentums und war innerlich über jedes Dogma 
hinausgewachſen. In der Hingabe an ethiſche 
Beſtrebungen glaubte ſie ein Bindemittel für die 
konfeſſionelle Zerriſſenheit unſeres Volkes und 
ein Gegengewicht gegen den durch die ſchweren 
wirtſchaftlichen Kämpfe der Zeit bedingten Ma⸗ 
terialismus zu finden. Sie ſchloß ſich der neuen 
Geſellſchaft mit Feuereifer an; bald gehörte ſie 
zu ihren führenden Geiſtern. „Durch die deutſche 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur“, ſchrieb ſie an 
einen Freund, „hat ſich mir ein neues Feld der 
Betätigung erſchloſſen, auf dem ich mich wohl 
fühle, weil es meiner Begabung entſpricht und 
weil man mir mit Sympathie und Vertrauen 
entgegenkommt. Was dort von mir verlangt wird, 
leiſte ich ohne jede Anſtrengung, ſo mühelos, daß 
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ich ſelbſt feinen Wert darauf legen kann“. Auch 
an Moritz von Egidy ſchloß ſich Jeannette 
Schwerin zu dieſer Zeit freundſchaftlich an. 

Aber Jeannette wollte nicht nur ethiſche Pro— 
bleme durchdenken und ſie im kleinen Kreiſe erör— 
tern, fie wollte vor allem Ethik in Taten um- 
ſetzen. So gründete ſie 1893 die „Auskunfts— 
ſtelle der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur“, die auf ſozialpolitiſcher Baſis eine 
Reform der geſamten Armenpflege anbahnen 
wollte. Jeannette Schwerin ſtellte den Leitſatz 
auf: „nicht Wohltat ſondern Wohlfahrt, und für 
dieſe zu ſorgen iſt nicht Gnade, ſondern Pflicht 
der Beſſergeſtellten“. 

Die praktiſche Frau erkannte, daß weder der 
Hilfeſuchende noch der Hilfsbereite ſich unter dem 
Vielerlei der privaten und öffentlichen Wohltätig⸗ 
keit und ihren für den Spezialfall in Betracht 
kommenden Einrichtungen zurecht finden könne. 
Sie ſammelte und ordnete deshalb ſorgfältig das 
Material über die Wohlfahrtseinrichtungen Berlins, 
das die Grundlage zu dem ſpäter von ihren 
Mitarbeitern herausgegebenen „Auskunftsbuch“ 
bildete. Ein unentbehrliches Hilfsbuch für alle, 
die in Berlin ſoziale Arbeit leiſten wollen und 
in ſeiner Anlage vielfach von anderen Städten 
nachgeahmt. Auf Grund dieſer Tatſachen wurde 


Plothow, Frauenbewegung 13 198 


in der Auskunftsſtelle Rat erteilt: in welcher 
Weiſe erläutern am beſten ihre eignen Worte, 
mit den denen ſie einen Bericht darüber begann: 
„Der Hilfeſuchende ſollte die Empfindung haben, 
hier kannſt du einmal alles jagen, was dich be- 
drückt, man verſteht dich, man wird dir zu helfen 
wiſſen. Das Gefühl der Verlaſſenheit, unter 
dem ſo viele Arme leiden, es ſollte ſchon durch 
freundlichen Zuſpruch ſchwinden und ein Ver⸗ 
trauen gezeitigt werden, das die notwendige Grund- 
lage in den Beziehungen zwiſchen Helfenden und 
Hilfeſuchenden bildet.“ 

Immer mehr hatte Jeannette Schwerin dieſes 
Werk ausgebaut und mit einer Schar ſelbſtloſer 
Mitarbeiter, die ſie verehrten und ihr vertrauens⸗ 
voll folgten, die Reorganiſation der Berliner 
Wohlfahrtsbeſtrebungen begonnen. In dem meiſten 
unſrer großartigen Wohlfahrtsorganiſationen iſt 
noch heute ihr Geiſt und ihre glücklich ordnende 
Hand zu ſpüren. 

Durch den von ihrem Vater mitbegründeten, 
ſpäter von ihrem Gatten geleiteten Handwerker⸗ 
verein mit dem Wert der Volksbildung vertraut 
gemacht, nahm ſie an der Begründung der von 
der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur er- 
richteten erſten öffentlichen Leſehalle in Berlin 
überaus tätigen Anteil. 
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Um das darbende Gemüt des Großſtadtkindes 
mit Freude an der Natur zu erfüllen, regte ſie 
den „Verein zur Förderung der Blumenpflege 
unter den Schulkindern“ an. Um den ärmſten 
Frauen die Laſt des Wochenbetts zu erleichtern, 
ihnen den geringen Reſt von Lebensmut zu er⸗ 
halten, richtete ſie nach Frankfurter Muſter die 
im Anſchluß an den Berliner Frauenverein ar⸗ 
beitende „Hauspflege“ ein, die eine Quelle 
des Segens für zahlloſe Familien geworden iſt. 

Als im Herbſt 1893 im Schoße des Vereins 
„Frauenwohl“ durch Frau Cauer die „Mädchen⸗ 
und Frauengruppen für ſoziale Hilfs— 
arbeit“ gegründet wurden, trat ſie auf dringendes 
Bitten der Freunde dem Komitee bei. Anfangs 
mit ſchwerem Bedenken, denn nichts hielt ſie für 
gefährlicher als Dilettantenarbeit auf dem ſo 
wichtigen und ſo ſchwierigen ſozialen Gebiet. 
Aber ihr pädagogiſches Geſchick überwand bald 
alle Hinderniſſe. Sie ſuchte als Vorſitzende der 
Gruppen perſönliche Fühlung mit den Mitgliedern 
und opferte einen großen Teil ihrer Zeit für 
ihren theoretiſchen Unterricht in der Armen⸗ und 
Wohlfahrtspflege. Sie hielt vor ihnen ihren 
erſten Vortragskurſus über „Frauenpflichten im 
Haus und in der Gemeinde“, dem in den nächſten 
Jahren in verſchiedenſten Kreiſen und Anſtalten 
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andere Vortragszyklen über „Armen: und Wohl- 
fahrtspflege“ folgten. So erzog fie die Frauen fyfte- 
matiſch für die ſoziale Arbeit, und viele der jetzt 
im öffentlichen Leben wirkenden Frauen, vor allem 
Dr. Alice Salomon, ſind aus ihrer Schulung 
hervorgegangen. Aus jedem wußte ſie das Beſte 
herauszuholen. So ſchrieb ſie einmal über das 
Verhältnis zu ihren Schülerinnen: „Auf Menſchen 
zu hören, ihren feinſten Seelenbedürfniſſen ent⸗ 
gegen zu kommen und ſie durch die Atmoſphäre 
der Sympathie, in die ſie ſich verſetzt fühlen, zu 
fördern, ſo geſtalte ich, ſo bilde ich Menſchen und 
halte mich an Schillers Wort: 

Jedwedem zieht er ſeine Kraft hervor, 

Die eigentümliche, und zieht ſie groß. 

Läßt jeden ganz das bleiben, was er iſt. 

Auf dem Umweg über die Armen- und Wohl⸗ 
fahrtspflege kam Jeannette Schwerin zur Frauen⸗ 
frage. Ihre Studien über die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der Armenpflege ließen es ſie als eine 
ſtarke Ungerechtigkeit empfinden, daß man der 
Frau auch auf einem Gebiete, auf dem ſie von 
altersher Großes geleiſtet hatte, alle Rechte ver⸗ 
ſagte und ſie ſtets auf die Arbeit in der privaten 
Wohltätigkeit verwies, während doch nur eine mit 
der Autorität des Geſetzes ausgeſtattete Hilfe 
wirkliche Beſſerung bringen konnte. 
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Auf die Rechtloſigkeit der Frau im Familien⸗ 
recht wurde ſie durch ihre praktiſche Armenpflege 
aufmerkſam. Sie begann nun eine eifrige Propa⸗ 
ganda in Wort und Schrift für den Eintritt der 
Frau in die öffentliche Armenpflege, und ihrem 
zielbewußten Eintreten, wie ihrer ſchlagenden Be— 
weisführung gelang es, die erſten Erfolge auf 
dieſem Gebiete zu erringen. Ihre Gedanken 
fanden bei vielen Männern und Frauen in allen 
Teilen Deutſchlands Eingang und in vielen 
Städten hat man angefangen, die Forderung in 
die Tat umzuſetzen. 

Bei einer Studienreiſe nach England wurde 
ſie mit den Führerinnen der Stimmrechtsbewegung 
vertraut und ſeitdem ſah ſie in der politiſchen 
Gleichberechtigung das Endziel der Frauenbewe- 
gung. Sie ſetzte fortan ihre Arbeitskraft für 
die Gebiete ein, die dieſem Ziele näher zu bringen 
verſprachen. 

Freilich wünſchte ſie die Frauenbewegung in 
politiſcher Beziehung von jeder Parteirichtung 
fern zu halten. Sie ſollte ein neues ſittliches 
Moment in die Kulturentwicklung tragen durch 
die Forderungen der Achtung vor den Frauen 
und der Gerechtigkeit. 

So trat ſie auch bei ihrem Eintreten für die 
Arbeiterinnen wiederholt mit der Sozialdemo⸗ 
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fratie in Verbindung, ohne ſich auf die Partei- 
gegenſätze einzulaſſen. Sie ſuchte die gemeinſamen 
Arbeitsgebiete auf und ſie war die einzige bürger⸗ 
liche Frau, der die Sozialdemokraten mit Ver⸗ 
trauen entgegenkamen und die ſie als „Arbeiterin“ 
hochſchätzten. Sie verſuchte mit klarem Blick auf 
den Gebieten, die allen Frauen gemeinſam ſind, 
ſoziale Reformen anzubahnen. Von der Auskunfts- 
ſtelle aus bekämpfte ſie die gewerbliche Kinder⸗ 
arbeit. Sie trat für die Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
ein und wollte neben die Staatshilfe Selbſthilfe 
durch Organiſation der Arbeiterinnen geſtellt 
wiſſen. Sie war ſelbſt Mitglied einer Gewerk— 
ſchaft und hielt häufig Vorträge in Gewerk- 
ſchaften und Gewerkvereinen. Sie nahm tätigen 
Anteil an dem Konfektionsſtreik von 1896 und 
wußte auch die Frauenkreiſe dafür zu inter⸗ 
eſſieren. Sie fand, daß der „wirtſchaftliche 
und ſittliche Menſch eins ſind“. Darum 
ſollte jedem ein menſchenwürdiges Daſein ge— 
ſchaffen werden. „Gerade die Frauen ſind aber 
dazu berufen, dieſen ethiſchen Grundgedanken auf 
der ganzen Linie moderner Entwicklung zur Gel- 
tung zu bringen.“ 

Jeannette Schwerin richtete in Berlin Kurſe 
zur Ausbildung für Gewerbeinſpektorinnen ein, 
und regte in München zu ſolchen an und ihren 
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Petitionen bei Regierungen und Behörden, ihren 
trefflich durchdachten Vorträgen und ihrer uner⸗ 
müdlichen Propaganda ſind zum großen Teil die 
endliche Anſtellung der Fabrikinſpektorinnen zu⸗ 
zuſchreiben. 

Im Bund deutſcher Frauenvereine, in deſſen 
Vorſtand ſie bald nach der Gründung eintrat, 
führte ſie den Vorſitz in der Kommiſſion für 
Arbeiterinnenſchutz; ſie gab hier die Anregung zu 
Unterſuchungen über die wirtſchaftliche Lage der 
Arbeiterinnen in einzelnen Gewerben. Die Sach⸗ 
kenntnis war ihr die Grundbedingung für Er⸗ 
langung ſozialpolitiſcher Geſichtspunkte wie ſie 
für die ſozialen Kämpfe unſrer Zeit notwendig 
ſind. Später ſind ſolche Enqueten von Gertrud 
Dyhrenfurth, Eliſabeth Gnauck-Kühne. Oda Olberg, 
Helene Simon, Adele Gerhard, Henriette Fürth, 
Klara Zetkin, Lily Braun und Alice Salomon 
teils wiſſenſchaftlich, teils propagandiſtiſch be⸗ 
arbeitet worden und dadurch für die Auffaſſung 
der Arbeiterinnenfrage ein ganz neues Moment 
gewonnen worden. 

Ein Verſuch zur Klärung der Frage nach 
der Möglichkeit der Verbindung von Beruf und 
Ehe iſt das Buch „Mutterſchaft und geiſtige 
Arbeit“ von Adele Gerhard und Helene 
Simon. Eine Enquete, die freilich die Schluß⸗ 
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folgerung dem Lefer überläßt. Tiefgreifender 
hat dies Problem neuerdings die feinfinnige 
Marianne Weber-Heideberg behandelt, die 
dieſe Kulturfrage vom volkswirtſchaftlichen wie 
vom rein menſchlichen Standpunkt aus zu löſen 
verſucht. 

Neben all der praktiſchen Arbeit leiſtete 
Jeannette Schwerin in den letzten Jahren eine 
große Agitationstätigkeit, fie hielt in ganz Deutſch⸗ 
land Vorträge über Fragen der Armenpflege wie 
der Sozialreform. Sie war die erſte Frau, die 
in politiſchen Vereinen als Rednerin auftrat. 

Überall wohin ſie kam, gewann ihre Schlicht⸗ 
heit und Freundlichkeit, ihre zwingende Bered— 
ſamkeit ihr die Herzen. Auch in der Frauen⸗ 
bewegung vertrat ſie das einigende Element, 
wußte ſie die Schärfen zu mildern, die wider⸗ 
ſtrebenden Geiſter zum Dienſt an der gemeinſamen 
Sache zu einen. Kurz vor ihrem Tode begrün⸗ 
dete ſie das „Zentralblatt deutſcher Frauenver⸗ 
eine“ und übernahm ſeine Leitung. Wenn man 
von edler Weiblichkeit ſpricht, ſo kann man dieſe 
Frau als Muſter hinſtellen, denn ſie hatte bei all 
ihrem klugen Verftand die tiefe Güte, die Rein- 
heit der Geſinnung und die ſelbſtloſe Aufopfe⸗ 
rungsfähigkeit, die man unter dieſem Begriff zu⸗ 
ſammenfaßt. Kurz war ihr Leben nur — ſie 
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ftand erſt in der Mitte der Vierzig, als fie an 
den Folgen einer Operation plötzlich ſtarb — 
aber reich an Inhalt und mit der Größe ihrer 
Gedanken wie mit der ſelbſtſicheren Kraft ihres 
Tuns hat ſie vielen Nachſtrebenden die Wege 
gewieſen. 

Als Jeannette Schwerin in die Gruft geſenkt 
wurde, da riefen ihr Männer und Frauen aus 
allen Kreiſen, Ständen und Parteien das Ab— 
ſchiedswort nach, zum erſtenmal ſenkten ſich die 
Banner der politiſchen Vereine über einer Frauen= 
gruft und alle fühlten es, die, die dort unten 
lag, war die erſte Frau, die ihre Bürgerpflichten 
voll erkannt und erfüllt hatte — die erſte 
Staatsbürgerin im vollen Sinne des Wortes. 


n 
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bewegung war der Ruf nad) Bildung ge- 

weſen. Immer hatten die edeliten unter 
den Führerinnen fie davor bewahrt, zur reinen 
Brotfrage herabzuſinken, immer hatten die Be⸗ 
ſonnenen gewarnt, eher Rechte zu verlangen, ehe 
die genügende Ausbildung zur beſten Erfüllung 
der damit verbundenen Pflichten gewährleiſtet 
ſei. Dieſes Bildungsſtreben zieht ſich wie ein 
roter Faden durch die ganze Frauenbewegung, 
und ſelbſt heute, nach vierzig Jahren, werden auf 
dieſem Gebiete bei Gelegenheit der Umgeſtaltung 
des Mädchenſchulweſens noch die heißeſten Kämpfe 
ausgefochten. 

Waren Auguſte Schmidt und Marie Calm 
ganz beſonders warm für dieſe Bildungsziele 
eingetreten, hatten Luiſe Büchner und Mathilde 
Weber auch praktiſche Erfolge auf dieſem Gebiete 
errungen, ſo erſcheint fortan als Trägerin dieſer 
Beſtrebungen beſonders eine Frau, von deren 
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D Grundlage der geſamten deutſchen Frauen⸗ 


ſtarkem Wollen und hohem Intellekt die ſchöpfe⸗ 
riſchen Gedanken einer Neugeſtaltung der Frauen⸗ 
bildung zum größten Teile ausgingen, Helene 
Lange. Sie erſah in der vertieften, den An⸗ 
forderungen der modernen Zeit angepaßten 
Frauenbildung, den Kern- und Weſenspunkt aller 
Höherentwicklung der Frau. Sie war überzeugt, 
ewigen und göttlichen Zwecken zu dienen, wenn 
ſie dazu beitrug, den Funken der Vernunft auch 
im Weibe heller anzufachen. Sie wußte, daß 
die Frau nur zur vollen Entfaltung der ihr 
eigentümlichen Gaben und Kräfte gelangen könne, 
wenn ſie logiſch denken lerne. Um das zu können, 
mußte ſie aber ungehindert am Born der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchöpfen dürfen wie der Mann. Ihre Er⸗ 
ziehung, ihre Bildung aber ſollte hauptſächlich in 
Frauenhand gelegt ſein, weil nur die Frau ganz 
die Pſyche des Mädchens verſtehen und ihre 
Ausbildung ganz ſelbſtlos, ohne die in der Er— 
ziehung des Mannes ſich ſo oft vordrängenden 
Eigenintereſſen vollenden kann. In der unbe- 
dingten Hingabe an dies eine große Ziel und in 
der Konzentrierung aller Kräfte darauf ſieht 
Helene Lange die Aufgabe ihres Lebens. 

Helene Lange wurde im Sturmjahre 1848 
in Oldenburg geboren. Sie verlor die Mutter, 
als ſie ſechs Jahre, den Vater als ſie ſechzehn 

203 


Jahre alt war. Von früh auf war fie aufs 
Leſen verſeſſen, dem ernſten mutterloſen Kinde 
war die Geiſteswelt der Klaſſiker die wahre 
Heimat. Als der Sechzehnjährigen nun mit des 
Vaters Tod das Vaterhaus genommen wurde, 
ging ſie zu ihrer weiteren Ausbildung ins fran— 
zöſiſche Elſaß, gab Stunden und lernte franzö⸗ 
ſiſch und bildete ſich autodidaktiſch weiter. Wie 
gründlich ſie die franzöſiſche Sprache und Lite— 
ratur beherrſcht, zeigt ihr „Leitfaden“ („Precis de 
Histoire de la Littératuro frangaise“), der 
bereits in achter Auflage erſchienen iſt. Helene 
Lange war dann jahrelang als Erzieherin tätig 
und leitete, nachdem ſie in Berlin 1862 ihre 
Lehrerinnenprüfung abgelegt hatte, fünfzehn Jahre 
lang das mit der höheren Töchterſchule des Fräu— 
lein Crain verbundene Lehrerinnenſeminar. 

Durch unausgeſetzte Studien erwarb ſich die 
hochbegabte Frau eine univerſelle humaniſtiſche 
Bildung. Die geiſtige Bedeutung ihrer Perſön⸗ 
lichkeit, die klare Ruhe ihres Weſens, die ihrer 
ſchönen vornehmen Erſcheinung den Zauber einer 
antiken Frauengeſtalt verlieh, ermangelte nicht des 
tiefen Eindrucks auf ihre Schülerinnen. 

Aber unter der kühlen äußeren Ruhe der 
Niederſächſin ſchlug ein warmes, mutiges Herz, 
das ſich beſonders über das Unrecht kränkte, das 
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den Frauen durch die Unterdrückung ihres Wiſſens⸗ 
durſtes geſchah. In dem Freundeskreiſe, der ſich 
um die geiſtvolle Henriette Schrader, die geniale 
Jüngerin Peſtalozzis und Fröbels und ihren 
Gatten, den Parlamentarier in Berlin, geſammelt 
hatte und dem ſchon ſeit längerer Zeit Helene 
Lange wie auch die treffliche Pädagogin Marie 
Loeper-Houſſelle angehörten, wurden Erzie— 
hungsfragen häufig und eingehend diskutiert. 
Aus dieſem Kreiſe nun ward dem Kultusminiſter 
und dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe im Herbſte 
1887 eine Petition mit den Anträgen geſandt, 
den Lehrerinnen eine größere Beteiligung an dem 
wiſſenſchaftlichen Unterricht auf der Mittel- und 
Oberſtufe der höheren Mädchenſchule zu geben 
und von Staatswegen Anſtalten zur Ausbildung 
wiſſenſchaftlicher Lehrerinnen für die Oberklaſſen 
der höheren Mädchenſchulen zu errichten. Zur 
Begründung legte man dieſer Petition eine von 
Helene Lange verfaßte Denkſchrift bei: „Die 
höhere Mädchenſchule und ihre Beſtim— 
mung“, die mit großer Klarheit, aber auch mit 
einer bis dahin unerhörten Kühnheit auf die 
Schwächen der Mädchenbildung hinwies. 

Die Verfaſſerin ſtellte dieſe Schwächen als 
unausbleibliche Folge des Prinzips hin, das in 
der Mädchenſchule herrſche, jener Tendenz des 
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„Abſchließens und Fertigmachens“, das den 
Mädchen ſtatt eines erworbenen und erarbeiteten 
Wiſſens nur oberflächliche und zuſammenhang⸗ 
loſe Überſichten gebe. „Von allem, was Männer 
gründlich lernen, erfahren die Mädchen ein klein 
wenig; dies wenige aber ſelten ſo, daß das 
Intereſſe für ſpätere Vertiefung rege gemacht 
oder das Selbſtdenken ernſthaft in Anſpruch ge⸗ 
nommen würde, fondern als zu Überſichten 
gruppierte poſitive Tatſachen oder fertige Urteile, 
die, ohne Beziehung zum inneren Leben, dem 
Gedächtnis bald wieder entſchwinden und nur 
das dünkelhafte Gefühl des ,Gehabthabens und 
der Kritikfähigkeit zurücklaſſen“. 

Dieſes Prinzip konnte nur entſtehen aus der 
herrſchenden falſchen Anſicht über die Beſtimmung 
der Frau. Es war die Frucht der auf der Kon⸗ 
ferenz deutſcher Mädchenſchulpädagogen zu Weimar 
1872 in ihrer Denkſchrift niedergelegten Theſe: 
„Es gilt dem Weibe eine der Geiſtesbildung des 
Mannes in der Allgemeinheit der Art und der 
Intereſſen ebenbürtige Bildung zu ermöglichen, 
damit der deutſche Mann nicht durch die 
geiſtige Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit 
ſeiner Frau an dem häuslichen Herde ge— 
langweilt und in ſeiner Hingabe an höhere 
Intereſſen gelähmt werde, daß ihm vielmehr das 
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Weib mit Verſtändnis dieſer Intereffen und der 
Wärme des Gefühls für dieſelben zur Seite ſtehe“. 

Statt ſo im Rouſſeauſchen Sinne nur für 
das Gefallen des Mannes will Helene Lange, 
daß die Frau um ihrer ſelbſt willen gebildet, 
daß ſie um ihre große Aufgabe, die Erziehung 
der kommenden Generation, wirklich erfüllen zu 
können erſt ſelber einmal zur geiſtig ſelbſtändigen, 
fittlichen Perſönlichkeit erzogen werde. Dafür iſt 
aber durchaus weiblicher Einfluß nötig. „Mit 
der ausſchließlichen Beziehung der ganzen Cnt- 
wicklung unſrer Mädchen auf den Mann fällt 
auch ihre ausſchließliche Erziehung durch den 
Mann; ja, ſolche Frauen, wie wir ſie wollen, 
können gar nicht durch Männer allein ge— 
bildet werden; es bedarf dazu aus vielen 
Gründen durchaus des erziehenden Frauenein- 
fluſſes“. 

Dies wird dann eingehend pädagogiſch be⸗ 
gründet und führt zu der Forderung, die Frau in 
der Mädchenſchule an die erſte Stelle zu rücken, 
ſowohl die Leitung wie den hauptſächlichſten 
Unterricht in den Oberklaſſen in ihre Hände zu 
legen. Hand in Hand damit geht die weitere 
Forderung, die Frau für Erteilung ſolchen Unter— 
richtes vorzubilden, eine wiſſenſchaftliche Schulung 
für die Lehrerinnen zu ſchaffen. 
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Die Wirkung der Broſchüre war eine ſehr 
verſchiedene. Die Preſſe nahm fie, weil fie wirf- 
lich unbeſtreitbare Mißſtände behandelte, mit 
Wohlwollen auf. Ein Wutgeſchrei erhob ſich 
dagegen in den Reihen der in ihren heiligſten 
Privilegien gekränkten Mädchenlehrer. Eine Flut 
von Gegenſchriften ſuchte die Verfaſſerin zu 
widerlegen. Beſonders warnte man vor den 
Konſequenzen, die nicht allein eine Umgeſtaltung 
der Frauenbildung, ſondern auch eine ganz neue 
ſoziale Stellung der gebildeten Frau bezweckten. 

Selten iſt wohl ein ſo heißer Streit um eine 
pädagogiſche Schrift geführt worden wie der 
Kampf um die ſogenannte „gelbe Broſchüre“. 
Daß ſie ihre Wirkung getan, läßt ſich bis in 
unſre Zeit hinein verfolgen. Der Erfolg in 
Regierungskreiſen war freilich zuerſt gleich Null. 
Das Kultusminiſterium ließ ſeine Antwort faſt 
ein Jahr ausſtehen und als ſie endlich einging, 
war ſie durchaus ablehnend. Im Abgeordneten⸗ 
hauſe kam infolgedeſſen die Petition gar nicht 
mehr zur Verhandlung. Nur zu einem Bue 
geſtändnis bequemte man ſich regierungsſeitig: 
Die Ausbildung der Lehrerinnen für den Unter 
richt an Oberklaſſen ſollte durch Stipendien uſw. 
gefördert werden. 

Sehr günſtig für die Frauen war es in dem 
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allgemeinen Entrüſtungsſturm, daß die deutſche 
Kronprinzeſſin, die ſpätere Kaiſerin Friedrich, 
der Frauenbildung ein lebhaftes Intereſſe ent⸗ 
gegenbrachte. Wie über den Letteverein hatte ſie 
auch über die von Ulrike Henſchke gegründete 
und ausgezeichnet geleitete Viktoria-Fortbildungs⸗ 
ſchule das Protektorat übernommen und den 
gleichen Schutz ließ ſie dem auf ihre Anregung 
hin von Miß Archer gegründeten Viktoria⸗ 
Lyzeum zuteil werden, der einzigen Stätte in 
Berlin, wo den Frauen eine Anteilnahme an den 
Reſultaten höherer Bildung, wenn auch noch kein 
eignes wiſſenſchaftliches Arbeiten, möglich war. 
Nun erhielten die hier begründeten Kurſe zur 
Ausbildung von Oberlehrerinnen einen Staats⸗ 
zuſchuß. Später richtete der Allgemeine deutſche 
Lehrerinnenverein ähnliche Kurſe im Anſchluß 
an die Univerſitäten in Göttingen, Bonn und 
Königsberg ein. Um die Intereſſen der Lehre— 
rinnen zu fördern, hatte Marie Loeper— 
Houſſelle ſchon 1884 eine Zeitſchrift „Die 
Lehrerin in Schule und Haus“ gegründet, die 
nicht allein die intellektuellen und praktiſchen 
Intereſſen der Lehrerinnen, ſondern vor allem 
die Idee vertrat: „Erziehung der Frau durch 
die Frau“. 

Auch der Allgemeine deutſche Frauenverein 
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nahm jetzt die Studienfrage wieder ernfter auf. 
Er ſammelte bereits ſeit Jahren an einem 
Stipendienfond, denn wenn auch deutſche Uni- 
verſitäten hie und da eine Frau unter Ausnahms⸗ 
bedingungen zum Studium zugelaſſen hatten, ſo 
hatte doch nur in der Schweiz, wo eine Be- 
ſchränkung nach der andern fiel, das Frauen- 
ſtudium größere Ausdehnung angenommen. Nach 
der Schweiz mußten die wißbegierigen Töchter 
Deutſchlands pilgern, um vom Borne der Weis- 
heit trinken und einen geordneten Studiengang 
durchmachen zu können, aber das war doch nur 
wenigen Bevorzugten möglich, denn es koſtete 
Geld und wo wäre das damals in deutſchen 
Familien für die Ausbildung der Töchter in 
größeren Summen flüſſig geweſen? 

Deshalb nahm man es mit hoher Freude 
auf, als im März 1888 die erſte Schweizer 
Dr. juris, Frau Kempin, auf einer Vorſtands⸗ 
konferenz in Dresden erſchien, und im Namen 
einer vorläufig nicht genannt ſein wollenden 
Wohltäterin dem Allgemeinen deutſchen Frauen 
verein 80 000 Mark zu Studienzwecken zu Gebote 
ſtellte. Dieſer Fond wurde ſpäter von der hoch— 
herzigen Stifterin, Frau Luiſe Lenz-Heymann, 
noch erhöht und weitere Zuwendungen erfolgten 


bei ihrem Tode. 
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Der Allgemeine deutſche Frauenverein beſchloß 
nun eine Petition an die deutſchen Regierungen 
zu verſenden, in der erſucht wurde, „den Frauen 
den Zutritt zu den ärztlichen Berufen und dem 
wiſſenſchaftlichen Lehrberufe durch Freigebung und 
Beförderung der dahin einſchlagenden Studien 
zu ermöglichen. Zu dem Zweck wurde ferner 
gebeten: „daß den Frauen das Studium an den 
Landesuniverſitäten freigegeben werde, reſpektive, 
daß fie zu den dazu erforderlichen Eintritts- 
und Abgangsprüfungen zugelaſſen werden“ — 
ſowie „daß auch diejenigen Studien und Prü⸗ 
fungen, durch welche die Männer die Befähigung 
zum wiſſenſchaftlichen Lehramt erhielten, den 
Frauen freigegeben werden“. 

Als Begleitſchriften waren dieſer Petition 
Mathilde Webers Schrift „Arztinnen für Frauen⸗ 
krankheiten eine ethiſche und ſanitäre Notwendig⸗ 
keit“ und eine inzwiſchen von der durchaus nicht 
entmutigten Helene Lange verfaßte Broſchüre 
„Frauenbildung“ beigegeben. Helene Lange wies 
in dieſer Schrift aufs neue darauf hin, wie 
wichtig für Mädchen von vierzehn bis ſiebzehn 
Jahren der weibliche Einfluß in der Schule ſei 
und bat wiederum den Lehrerinnen zu ermög⸗ 
lichen, ſich das für den Unterricht auf den Ober⸗ 


ſtufen nötige Wiſſen zu erwerben und zwar auf 
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dem Wege der ordentlichen Hörerinnen an den 
Univerfitäten. 

Die Regierungen blieben auf dieſe Petition 
entweder die Antwort ſchuldig, oder ſie gaben 
ihrer Ablehnung mit einem „für jetzt noch nicht“ 
— „zurzeit noch nicht“ eine mildere Wendung. 

Nicht beſſer erging es dem inzwiſchen von 
Frau Ketteler begründeten „Frauenverein 
Reform“, der mit radikalen Tendenzen nur zu 
dem Zwecke gegründet war, der Frau aus Er⸗ 
werbsgründen den Zutritt zum Studium aller 
Wiſſenſchaften zu erobern — und zwar kraft 
einer der männlichen ganz gleichen Vorbildung. 
Er reichte deshalb 1888 und 1889 Petitionen 
um Zulaſſung von Frauen zum Maturitäts⸗ 
examen an Gymnaſien und Realgymnaſien und 
zum Studium auf Univerſitäten und Hochſchulen 
ein. Dieſe Petitionen hatten ein ähnliches Schid- 
ſal wie die des Allgemeinen deutſchen Frauen⸗ 
vereins. Es begannen nun jene lieblichen Kom⸗ 
petenzſtreitigkeiten, die die Forderungen der Frauen 
wie einen Fangball immer vom Reichstag den 
Einzellandtagen und von dieſen wieder dem 
Reichstag zurückwarfen. Selbſt über eine mit 
faſt 60 000 Unterſchriften bedeckte Petition 
um Freigabe des Medizinſtudiums ging im 
Jahre 1893 der Reichstag zur Tagesordnung über. 
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Nur Baden nahm eine wohlwollendere Haltung 
ein; hier war es auch, wo der Verein „Frauen⸗ 
bildungsreform“ (ſo hatte er inzwiſchen ſeinen 
Namen geändert) im Herbſt 1893 in Karlsruhe 
das erſte Mädchengymnaſium eröffnete, welches 
Mädchen in ſechsjährigem Lehrgang durch das 
Penſum des humaniſtiſchen Gymnaſiums führen 
ſollte. Baden nahm ſeine Abiturientinnen auch 
zuerſt als rite immatrikulierte Studentinnen an 
ſeinen Univerſitäten auf. Allmählich folgten dann 
die übrigen deutſchen Univerſitäten nach, nur 
Preußen verweigert heute noch ſeinen Studen⸗ 
tinnen die Immatrikulation. Der meiſte Wider⸗ 
ſtand rührt dabei von den Medizinern her, von 
denen einige noch immer nicht ihre Auditorien 
und Seminare den Frauen öffnen wollen. Doch 
haben auch in Preußen ſchon verſchiedene Frauen 
das mediziniſche Staatsexamen abgelegt, die in 
der Schweiz approbierte Arztin, Dr. Jenny 
Springer, hat ſogar ihr Staatsexamen an der 
Berliner Univerfität wiederholt. Auch die Zu- 
laſſung zum Examen pro facultate docendi 
iſt den Frauen neuerdings gewährt worden. 
Den philoſophiſchen Doktorgrad hatten ſchon 
früher einzelne deutſche Frauen in der Schweiz 
erworben wie Ella Menſch und Claire Schubert⸗ 
Feder. In den neunziger Jahren legten in der 
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juriſtiſchen Fakultät Anita Augspurg und 
Maria Raſchke die Doktorprüfung ab. 

Das pharmazeutiſche Studium und die 
Zulaſſung zum Apothekerberuf ward da- 
gegen den Frauen durch Petitionen des Frauen⸗ 
wohl (1891) und des Berliner Frauenverein (1896) 
errungen. Beſonders die zweite auf Anregung 
von Marie Mellien abgeſandte, die der Regie⸗ 
rung zur Erwägung überwieſen wurde, hat dieſen 
Erfolg erzielt. 

Aber während hier vierzig Jahre unermüd⸗ 
lichen Kampfes faſt ans Ziel führten, iſt auf 
dem Gebiete der gymnaſialen Vorbildung und 
der höheren Mädchenbildung überhaupt noch 
alles ungeklärt und heiß umſtritten wie am 
Anfang. 

Die tatkräftige Helene Lange begnügte ſich 
nicht, mit Wort und Schrift für die Vertiefung 
der Frauenbildung zu kämpfen, ſie gründete 1889 
mit Unterſtützung von Dr. Franziska Tiburtius 
und der pekuniären Mithilfe anderer Frauen 
im Anſchluß an die Humboldt⸗Akademie „Real⸗ 
kurſe für Mädchen“, die auf die Schweizer⸗ 
Matura in drei Jahren vorbereiteten. Als 1893 
die Ausſichten auf Zulaſſung der Studentinnen 
an deutſchen Hochſchulen günſtiger wurden, ver⸗ 
wandelte Helene Lange dieſe Kurſe in vierjährige 
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Gymnaſialkurſe mit dem Ziel der deutſchen 
Matura. 

In Leipzig eröffnete der Allgemeine deutſche 
Frauenverein ein halbes Jahr ſpäter ſeine Gym⸗ 
naſialkurſe. Solche exiſtieren jetzt in vielen 
deutſchen Städten; ihre Durchführung wurde 
ſtets nur im Anſchluß an die vollendete höhere 
Töchterſchulbildung, an der die Unterrichtsver- 
waltung krampfhaft feſthielt, geſtattet. Erſt in 
neueſter Zeit haben außer Karlsruhe Baden Baden, 
Berlin, Charlottenburg, Schöneberg, Köln, Eſſen, 
Jena, Königsberg, Danzig, Deſſau, Dresden, 
Mannheim und Stuttgart Anſtalten mit ſechs⸗ 
jährigem Lehrgang einrichten dürfen. 

Aber ebenſo wie die Bildung der Mädchen 
lag Helene Lange die Hebung des Lehrerinnen⸗ 
ſtandes am Herzen. Sie begründete deshalb auf 
einer Pfingſten 1890 in Friedrichsroda ab— 
gehaltenen Lehrerinnenverſammlung zuſammen 
mit Auguſte Schmidt und Marie Loeper— 
Houſſelle den „Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenverein“, zu deſſen Vorſitzenden 
ſie erwählt wurde. Es ſind ihm jetzt 90 Vereine mit 
19 500 Mitgliedern angeſchloſſen und ftellt er damit 
die größte Berufsorganiſation deutſcher Frauen dar. 

Auch ſchriftſtelleriſch war Helene Lange in 
ausgezeichneter Weiſe für die Ideen der Frauen⸗ 
215 


bewegung tätig. Jener Kampf um das Prinzip, 
den wir früher erwähnten, wurde von ihr zu 
einem harmoniſchen Ausgleich gebracht. Sie gab 
den leitenden Ideen der deutſchen Frauenbewegung 
die philoſophiſche Begründung und die klare 
Zielrichtung. Nicht Nachahmung des Mannes, 
ſondern ein gleichwertiger und doch andersartiger 
Kulturbeitrag durch ungehinderte Entfaltung der 
weiblichen Eigenart iſt das Entwicklungsziel. 
Helene Lange wirkte dafür in ihren Schriften: 
„Intellektuelle Grenzlinien zwiſcher Mann und 
Frau“, „Not“, „Pietätswerte“, „Wiſſen und 
ſittliche Kultur“, „Grundfragen der Mädchen⸗ 
ſchulreform“ und in manchem gedankentiefen 
Aufſatz der von ihr gegründeten Monatsſchrift 
„Die Frau“. Ihr Hauptwerk aber iſt das mit 
ihrer jüngeren Mitarbeiterin und Freundin, 
Dr. Gertrud Bäumer, herausgegebene „Hand⸗ 
buch der Frauenbewegung“. 

In die organiſatoriſche Arbeit der deutſchen 
Frauenbewegung trat Helene Lange ſchon früh 
ein. Seit 1893 gehörte ſie dem Vorſtand des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins an; ſeit 
1902 führt ſie den Vorſitz. Von 1894 bis 1904 
gehörte ſie auch dem Vorſtand des Bundes 
deutſcher Frauenvereine an. Ebenſo leitet ſie 
den von ihr begründeten Berliner Frauenverein. 


216 


Qn die im Februar 1906 zur Vorberatung 
einer Reform des höheren Mädchenſchulweſens 
im Kultusminiſterium in Berlin zuſammen⸗ 
getretene Konferenz berufen, kämpfte ſie dort aufs 
neue für ihre alten Ideale: „Gründlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbereitung der Lehrerinnen und die 
Mädchenſchule vorzugsweiſe der Frau“. 

Weit über Deutſchlands, ja Europas Grenzen 
iſt der Ruf dieſer ſeltenen Frau gedrungen, 
brachte doch jüngſt eine japaniſche Zeitſchrift ihr 
Bild und ihre Biographie. Wie hoch Helene 
Lange über die Wirkung der Frauenbewegung 
denkt, das ſagen die Worte, mit denen ſie ihren 
Vortrag über „die Endziele der Frauenbewegung“ 
auf dem Internationalen Frauenkongreß in Berlin 
im Jahre 1904 ſchloß: „So ſicher, wie im orga⸗ 
niſchen Leben neue Kräfte neue Lebensformen 
ſchaffen, wird der Einfluß der zum Selbſt⸗ 
bewußtſein, zum Glauben an ſich erwachten Frau 
andere ihr gemäßere ſoziale Verhältniſſe zu 
ſchaffen vermögen. Vielleicht ſehr langſam — 
nicht durch wenige äußere Siege der organiſierten 
Frauenbewegung, ſondern durch die von innen 
heraus ſtill und allmählich wachſende Macht 
eines neuen Willens. Je ſtärker er wird, um ſo 
weniger wird er des äußeren Kampfes bedürfen 
um ſich durchzuſetzen. Den Menſchen ſelbſt un⸗ 
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bewußt, in jenem heimlichen Spiel geiftiger Kräfte, 
das hinter jedem Werturteil, hinter jeder Willens⸗ 
äußerung und jedem Glaubenſatz der Menſchheit 
ſteht, wird dieſer neue Frauenwille wirkſam 
werden.“ 
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icht zu den eigentlichen Begründerinnen 
Y der deutſchen Frauenbewegung, aber zu 

ihren vielgenannten Führerinnen gehören 
Minna Cauer, Dr. jur. Anita Augspurg und 
Marie Stritt. 

Minna Cauer übernahm den Vorſitz über 
den aus der „Frauengruppe der akademiſchen 
Vereinigung“ 1888 gegründeten Verein „Frauen⸗ 
wohl“. Dieſer Verein arbeitete anfangs in der 
Richtung der Frauenbildungs⸗ und Erwerbs⸗ 
vereine, bis nach und nach die propagandiſtiſche 
Tätigkeit immer mehr in den Vordergrund trat. 

1899 ſchloſſen ſich der Verein Frauenwohl⸗ 
Berlin und ſeine in anderen Städten gegründeten 
Zweigvereine zum „Verband fortſchrittlicher 
Frauenvereine“ zuſammen, und bilden den linken 
Flügel der Frauenbewegung. Sein Arbeitsfeld 
iſt beſonders die Propaganda auf rechtlichem, 
ſozialpolitiſchem und politiſchem Gebiet. Zur 
weiteren Vertretung ihrer Ideen gründete Minna 
Cauer 1893 die Halbmonatsſchrift „Frauenwohl“, 
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deren Parlamentsausgabe von Dr. jur. Anita 
Augspurg redigiert wird. Unter ihren jüngeren 
Mitarbeiterinnen ragen neben Maria Liſch— 
newska beſonders Elſe Lüders und Marga— 
rete Friedenthal hervor. 

1895 erſchien „Die Frau im neunzehnten 
Jahrhundert“ aus Minna Cauers Feder. 

Von den Gründungen, zu denen Frau Cauer 
anregte, ſind zu nennen: Gartenbaukurſe und 
photographiſche Lehrkurſe für Frauen ſowie die 
Mädchen- und Frauengruppen für ſoziale Hilfs- 
arbeit. Mit Julius Meyer beteiligte ſich Frau 
Cauer an der Gründung des „Kaufmänniſchen 
Hilfsvereins für weibliche Angeſtellte“, nach der 
der Lehrerinnen die größte Berufsorganiſation 
deutſcher Frauen mit 19 400 Mitgliedern. 

Dr. Anita Augspurg, die erſte deutſche 
Juriſtin, wandte ſich beſonders der politiſchen 
Propaganda zu, begründete 1903 den deutſchen 
Verband für Frauenſtimmrecht, deſſen Vorſitzende 
fie ijt, und nahm an der Begründung des Inter⸗ 
nationalen Bundes für Frauenſtimmrecht teil, 
zu deſſen zweiter Vorſitzenden ſie gewählt wurde. 
Ebenſo iſt ſie zweite Vorſitzende des Verbandes 
fortſchrittlicher Frauenvereine. Für das kirch— 
liche Frauenſtimmrecht tritt befonders Martha 
Zietz-Hamburg ein. 
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Marie Stritt, feit 1893 Vorſitzende 
des Bundes deutſcher Frauenvereine und ftellver- 
tretende Vorſitzende des Frauenweltbundes, trat 
1891 in die Frauenbewegung ein. Marie Stritt, 
die vor ihrer Verheiratung der Bühne angehörte, 
beſitzt neben ihrer liebenswürdigen Perſönlichkeit 
eine glänzende Rednergabe. So war ſie zuerſt 
vorzugsweiſe als Propagandarednerin tätig; be- 
ſonders tritt ſie für gleiches Recht für Mann 
und Frau ein. Sie gehörte mit Dr. Anita 
Augspurg und Sera Proelß der Rechtskommiſſion 
des Bundes an, die eine rege Agitation unter 
den deutſchen Frauen während der Beratung des 
bürgerlichen Geſetzbuches ins Werk ſetzte, um die 
Rechte der Frauen im Familienrecht beſſer ge⸗ 
wahrt zu ſehen. Marie Stritt gründete 1894 
den erſten Nechtsjchugverein für Frauen in 
Dresden, der in zahlreichen anderen deutſchen 
Städten ebenfalls die Einrichtung von Rechts⸗ 
ſchutzſtellen zur Folge hatte. Eine Zentrale 
dieſer Rechtsſchutzſtellen befindet ſich unter Leitung 
von Dr. jur. Marie Raſchke in Berlin und 1904 
wurde der deutſche und öſterreichiſche Rechts⸗ 
ſchutzberband gegründet, dem jetzt ſchon achtund⸗ 
vierzig deutſche und zwei öſterreichiſche Rechts⸗ 
ſchutzbereine angehören. Da Ausſicht vorhanden 
iſt, daß ſich auch die Rechtsſchutzſtellen des katho⸗ 
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liſchen Frauenbundes dieſem Verbande anſchließen, 
ſo wäre dann der Rechtsſchutzverband diejenige 
Organiſation in der deutſchen Frauenbewegung, 
welche alle Vereine ohne Anſehen ihrer ſonſtigen 
Partei- oder Konfeſſionszugehörigkeit umſchließt. 

Marie Stritt folgte 1899 Auguſte Schmidt 
in der Präſidentſchaft des Bundes deutſcher 
Frauenvereine und war in dieſer Eigenſchaft 
1904 Präſidentin des Internationalen Frauen⸗ 
kongreſſes in Berlin. Sie hat das bekannte 
Buch von Perkins⸗Gilman „Women and Eco- 
nomics“ überſetzt. Seit Jeannette Schwerins 
Tode iſt ſie die Herausgeberin des „Zentral⸗ 
blattes des Bundes deutſcher Frauenvereine“; 
viele ihrer trefflichen Propagandareden ſind im 
Druck erſchienen. 

Die geiſtigen Reflexe des in der Frauen⸗ 
bewegung zu Tage tretenden Kampfes um die 
Perſönlichkeit offenbarten ſich nicht nur in den 
Schriften der Frauenrechtlerinnen, wir finden 
durch ſie das ganze weibliche Schrifttum der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beeinflußt. 
Überall ſteht das Verhältnis von Mann und 
Frau im Mittelpunkt des Intereſſes. Für die 
geiſtige Kameradſchaft treten Johanna Nie— 
mann, Frieda von Bülow, Lou Andreas 
Salomé, Sophie Hochſtetter, Emmy von 
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Egidy und viele andere in ihren Romanen ein. 
Das feruelle Problem bot Helene Böhlau 
in „Recht der Mutter“ und „Halbtier“ und 
Gabriele Reuter in „Aus guter Familie“ 
den Stoff zu erſchütternden Darſtellungen. Sie 
lehnen ſich darin gegen die Mißachtung, Unter⸗ 
drückung und Ausnutzung der Frau in ihrem 
Weibſein auf und ſuchen auch die geſchlechtliche 
Liebe auf das Niveau einer reinexen und höheren 
Auffaſſung zu erheben. Es iſt die neue Wertung 
der Mutterſchaft, die von dieſen Schriftſtellerinnen 
ausging und weiten Widerhall in der Frauen- 
bewegung fand, während dieſe Laura Marholms 
mit glänzender Dialektik verteidigte, krankhaft 
entartete Sexualtheorie energiſch ablehnte. 
Einige Schriftſtellerinnen, in denen der Künſtler 
ſtärker war als das Weib, find ohne Partei- 
nahme an der Tendenz der Frauenbeſtrebungen 
vorübergegangen, haben aber wie Marie von 
Ebner-Eſchenbach, Ricarda Huch, Iſolde 
Kurz u. a. durch den tiefen Gehalt ihrer Werke 
an der Evolution der Frauenſeele teilgenommen. 
Unter den wiſſenſchaftlich arbeitenden Frauen 
ſtehen Karoline Michaelis de Vasconcellos, 
Lady Blennerhaſſet geb. Gräfin Leyden, die 
Direktorin des Kieler Muſeums Profeſſor Meſtorf 
und Dr. Lydia Rabinowitſch-Kempner obenan, 
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während für die bildenden Künſte Käte Koll— 
witz den Standard der Frauenleiſtungen zu an- 
ſehnlicher Höhe emporgehoben hat. 

Den Friedensbeſtrebungen iſt die Lebensarbeit 
Bertha von Suttners geweiht. Ihr gebührt 
das Verdienſt, durch ihren Roman „Die Waffen 
nieder“ weite Kreiſe von Männern und Frauen 
für die Idee des Weltfriedens gewonnen zu haben. 

Was ſonſt die Frau in wiſſenſchaftlichem und 
künſtleriſchem Streben ihrer Pſyche an Eigen⸗ 
werten abzuringen vermag, wird die reichere Ent⸗ 
wickelung kommender Zeiten dartun. Eines aber 
iſt ſchon heute gewiß: dadurch, daß die ſoziale 
Arbeit immer mehr in die Hände der Frauen 
hinübergleitet, iſt unſere moderne Kultur um 
einen neuen Beſtandteil, das mütterliche Element, 
bereichert worden. 
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Z inen ganz neuen Frauenberuf erſchloß 
ES Dr. Elvira Caſtner durch Begriin- 
dung einer Gartenbauſchule in Marien⸗ 

felde bei Berlin. Dr. Caſtner iſt ein self made 
woman in des Wortes beſter Bedeutung. Sie 
war zuerſt Lehrerin, und als ſie durch eine Er- 
krankung ihre Stimme verlor, entſchloß ſie ſich, 
in Amerika Zahnheilkunde zu ſtudieren. Sie 
machte ihren Dr. dent. in Chicago und erfreute 
ſich bald in Berlin einer ausgezeichneten Praxis. 
Daneben förderte ſie unabläſſig ihre Lieblings— 
idee, eine Gartenbauſchule zu gründen, um 
die Frauen für den heimiſchen Obſtbau zu ge— 
winnen. Sie richtete auf ihrem Grundſtück in 
Friedenau zuerſt eine kleine Schule ein, die bald 
erweitert werden mußte und nach Marienfelde 
bei Berlin verlegt wurde. Die trefflich geleitete 
Schule, die kürzlich ihr zehnjähriges Beſtehen 
feierte, hat bereits eine große Anzahl Schüle⸗ 
rinnen ausgebildet, die als Gärtnerinnen, Garten- 
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baulehrerinnen wie als Beſitzerinnen eigener 
Gärtnereien einen geſunden und lohnenden Beruf 
gefunden haben. 

Den erſten Begründerinnen der deutſchen 
Frauenbewegung war ein hohes Alter beſchieden, 
ſo konnten ſie manche goldene Frucht aus dem 
ausgeſtreuten Samen reifen ſehen. Zwar hatte 
Luiſe Otto ſich mehrere Jahre vor ihrem Tode 
von jedem Auftreten in der Offentlichkeit zurück⸗ 
gezogen, aber bis zuletzt nahm ſie lebhaften An⸗ 
teil an allem, was die Frauen bewegte. 

Die innige Freundſchaft mit Auguſte Schmidt 
und ihren Schweſtern hatte ausgehalten. Dreißig 
Jahre lang kam Luiſe Otto aus ihrer kleinen 
Wohnung in dem Vororte Connewitz jeden Frei⸗ 
tag ins Schmidtſche Haus in Leipzig. Dann 
mußten alle drei Schweſtern da ſein, und dann 
ward alles durchgeſprochen, was die Entwicklung 
der Frauenſache betraf. Im Sommer, während 
der heißen Zeit, weilte Luiſe Otto regelmäßig 
einige Monate in ihrem Hauſe in Meißen. 
Da ſuchte ſie dann wiederum Auguſte Schmidt 
oft auf. 

1891 legte ſie die Leitung der Generalver⸗ 
ſammlung in Dresden in die Hände von Auguſte 
Schmidt, weil ihre leiſe Stimme nun vom Alter 
ganz undeutlich geworden ſei. Nach einem nicht 
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ganz leichten inneren Sampfe jchrieb fie damals 
an Auguſte Schmidt: „Immer habe ich den 
Frauen Selbſterlenntnis gepredigt; ich muß jetzt 
den Beweis liefern, daß ich auszuüben vermag, 
was ich anderen geraten. Du mußt jetzt an 
meine Stelle treten und ich weiß, du kannſt es“. 

Als Auguſte Schmidt ſie bei Begründung 
des Bundes deutſcher Frauenvereine um Rat 
fragte, ob ſie die ihr angebotene Präſidentſchaft 
übernehmen ſolle, erwiderte ſie: „Ihr gründet 
vielleicht den Bund einige Jahre zu früh. Mir 
jedoch, die ich die Schneeglöckchen ſo liebe, ſteht es 
nicht zu, euch daran zu hindern; du mußt aber 
den Ruf annehmen und die Traditionen des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins auch im 
Bunde aufrecht erhalten.“ 

Als zu Oſtern 1894 die Leipziger Gymnaſial⸗ 
kurſe für Mädchen eingerichtet wurden, nahm 
Luiſe Otto zum letztenmal an einem öffentlichen 
Akte teil. Fremde, die die zarte gebrechliche 
Greiſin ſahen, ahnten nicht, daß dies die Lerche 
ſei, die einſt der deutſchen Frauenwelt jauchzend 
das Morgenrot einer neuen Epoche verkündet 
hatte. 

Wenige Tage vorher war der Bund deutſcher 
Frauenvereine wirklich gegründet worden. So 
ſah Luiſe Otto ihr Lebenswerk befeſtigt und ge⸗ 
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krönt und als der Tod fie nach ſchmerzhaftem 
Leiden am 13. März 1895 abrief, da konnte ſie 
ruhig die Arbeit den treuſten Freundeshänden 
überlaſſen. 


Die deutſchen Frauen aber, denen ſie ſo un⸗ 
endlich viel gegeben, ſetzten ihr, der „Treuſten 
der Treuen“, in dankbarer Erinnerung ein Denk⸗ 
mal auf dem Johannesfriedhof in Leipzig mit 
der Inſchrift: „Der Führerin auf neuen Bahnen 
in Dankbarkeit und Verehrung die deutſchen 
Frauen“. 

Auguſte Schmidt trat nun ganz an ihre 
Stelle. Freilich hatte ſie daneben auch noch 
den angreifenden Poſten der Bundesvorſitzenden 
auszufüllen. 

a Bei einem Beſuch der Wartburg gelegentlich 

des Lehrerinnentages Pfingſten 1901 wurde ſie 
von den deutſchen Lehrerinnen noch einmal enthu⸗ 
ſiaſtiſch gefeiert. Bald darauf machten ſich bei 
ihr die Folgen eines unendlich arbeitsreichen 
Lebens geltend, ein Herzleiden zeigte ſich, das 
ſich raſch verſchlimmerte. 

„Leben iſt Streben“ war ihr Loſungswort 
geweſen. Sie arbeitete bis acht Tage vor ihrem 
Tode. Ein ſanfter Tod nahm ſie nach kurzer 
Krankheit am 10. Juni 1902 hinweg. Man 
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hat fie neben ihrer getreuen Louiſe Otto zur 
Ruhe gebettet. 

Auch an ihrem Grabe erhebt ſich ein Stein, 
er trägt ihr Bild von Künſtlerhand und darunter 
die Worte: „Der geliebten Führerin, dem großen 
Menſchen der Allgemeine deutſche Frauenverein“. 


lichkeiten und wahrhaft idealen Geſtalten 
begegnen wir unter den Begründerinnen 
der deutſchen Frauenbewegung. 

Tapfer und unverzagt bahnten ſie ſich ihren 
Weg durch tauſend Hemmniſſe, oft zurückgedrängt, 
aber nie entmutigt, oft angegriffen und ver⸗ 
ſpottet, aber nie wankend gemacht in dem Streben 
nach ihren hohen Zielen. Und ihre Gehilfen 
in dieſem Kampf gegen zähes Vorurteil, gegen 
männlichen Herrſcherdünkel und niedrige Kon⸗ 
kurrenzfurcht waren großdenkende und gerechte 
Männer, die im Aufſtreben der Frauen die 
Menſchheitsentwicklung zu fördern trachteten. 

Darum wird das, was edle deutſche Frauen 
gepflanzt und mit ihrem Herzblut genährt haben, 
ein Segen werden nicht nur ihren Schweſtern, 
ſondern durch ſie dem ganzen deutſchen Volke. 
Schon jetzt tritt mehr und mehr die Frauen⸗ 
bewegung auch bei uns in Deutſchland aus dem 
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(SY is Menschen, voll entwickelten Perſön⸗ 


Stadium des Kampfes in das friedlicher Kultur- 
entwickelung, für die beide Geſchlechter ihre beſten 
geiſtigen und ſittlichen Kräfte einzuſetzen beginnen, 
weil nur durch gemeinſames Wirken das letzte 
Ziel erreicht werden kann: die Höherentwidelung 
der Menſchheit. 
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